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Oberschlesisches Volkstum in der Literatur.) 


Von 


Wilhelm Kammer, Breslau. 


ine ungemein fleißige Schriftſtellerin, der wahrſcheinlich beim 
Schreiben die Blätter ſehr raſch — wohl viel zu raſch von der 
Hand fliegen, iſt Valeska Gräfin Bethufy-Huc. Sie ſchreibt 
bekanntlich unter dem Namen Moritz v. Reichenbach, verſteckt 
aber ihren wirklichen Namen ſchon lange nicht mehr, ſondern ſetzt ihn in 
Ulammern hinter ihr Pſeudonym. Viele ihrer Erzählungen ſpielen ſich auf 
dem Boden ihrer oberſchleſiſchen Heimat ab. Eine iſt darunter, die den 
Titel führt: „Der Roman eines Bauernjungen“. Sie erſchien als Doppel: 
band in der Reclam'ſchen Univerſal-Bibliothek. Die Geſchichte beginnt „auf 
halber Höhe des Hügels, den der Wallfahrtsort Marienberg frönt. Dort 
iſt der Bauernjunge geboren. Das Marienberg, von dem hier die Rede 
iſt, liegt in Gberſchleſien, und wenn wir uns nicht täuſchen, heißt es in 
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Wirklichkeit „Annaberg“. Aber man kann ſich leicht irren. Ohne Zweifel 
jedoch hat die Derfafferin auf dem Annaberge ihre Studien zu dem Romane 
gemacht. Wir haben es alſo mit einem Romane zu tun, der in Gber— 
ſchleſien beginnt und deſſen Held ein Gberſchleſier iſt. Wenn wir uns nun 
auf die Wanderung machen durch das dichteriſche Schöpfungsreich, das auf 
den Werderuf der Frau Gräfin Bethufy-Huc hin entſtanden iſt, fo dürfen 
wir hoffen, in dem Romane des Bauernjungen eine beſonders reiche Be— 
friedigung unſeres Forſcherdranges zu finden. Schauen wir zu, was für 
Ausblicke auf unſer oberſchleſiſches Volkstum wir gewinnen! 

Im erſten Kapitel lernen wir den reichen Peter Czermaf kennen — 
den Wallfahrtsbauern. Er iſt eine hochintereſſante, meiſterhaft treu nach 
dem Leben gezeichnete Figur. Ein ſtierdummer, aufgeblaſener Protz, der 
mit ſeinem Reichtume prahlt, bei gewiſſen Gelegenheiten jedoch jo tut, als 
ob er ſich mühſelig um das liebe bischen Brot ſchinden müſſe. Weil er 
den Protzen ſtark herauskehrt, wird er von den Bauern und den Wall— 
fahrern viel umſchmeichelt, viel bewundert, und jeder rechnet es ſich zu 
großer Ehre an, freundſchaftlich zu plaudern mit dem reichen Cßzermak. 
Hier zeigt ſich mit aller Deutlichkeit einer der häßlichſten Fehler des 
flavifchen Blutes: die Unterwürfigkeit, das untertänige Ducken vor hoch— 
näſigen Geſellen, vor dem Reichtum und vor der Macht. Wir haben es 
hier wohl mit einem Erbe zu tun, das uns aus den Jahrhunderten der 
Leibeigenſchaft hinterblieben iſt. Die Bekanntſchaft des Herrn Peter Czermak 
machen wir im Wirtshauſe, das ſich ebenfalls auf halber Höhe des 
Wallfahrtsberges befindet. Seine Frau iſt mit der Prozeſſion oben. „Das 
iſt genug für die Kirche.” Er kann alſo mit gutem Gewiſſen beim Biere 
ſitzen. Peter Czermak iſt ſchlechter Laune, brummig, verſchloſſen. Der Wirt 
möchte ihn gern freundlich ſehen, und in ſchlauer Verſchlagenheit beginnt 
er zu ſchmeicheln. Er lobt den Hut des Gaſtes, einen feinen Filzhut, der 
wenig zu dem Bauernrocke paßt. 

„Ja, jo einen kann ſich nicht jeder antun; da muß man ſchon der 
reiche Czermak fein.“ 

Da huſcht zum erſten Male ein Lächeln über das braune glattraſierte 
Bauerngeſicht. 

„Va, es geht ja noch, Gott ſei Dank ...“ 

Gegen feine Frau iſt Czermak herriſch und brutal. Als fie aus 
der Kirche kommt, wundert fie ſich, ihn vor dem Wirtshauſe zu treffen, 
und ſie fragt: „Ja, warum biſt Du denn nicht zu Hauſe geblieben d 
Ich denke — —“ 

Czermak unterbricht fie grob. „Du haft nichts zu denken! Tu, was 


ich fage!” 
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Bald darauf ericheint der Pfarrer, und -fogleih nimmt unſer Proß 
eine erbärmlich demütige Haltung an. Den Herrn Pfarrer muß er ſchon 
aus Geſchäftsrückſichten reſpektieren; denn Peter, der während der Wallfahrts⸗ 
zeiten einen lukrativen Handel mit allerlei ländlichen Erzeugniſſen betreibt, 
verdient ſein vieles Geld durch die Wallfahrer, und er muß ſich daher recht 
fromm und kirchlich zeigen. Mißmutig, die Grüße der anderen kaum 
beachtend, ſteigt er den Berg hinab. „Für ihn war die Sonne eine gute 
Einrichtung zum Reifen des Getreides und Trocknen des Heues, und um 
dieſer ihrer guten Eigenſchaften willen verzieh er es ihr, wenn fie einmal 
zu warm auf ſeinen dicken Schädel herabbrannte, wie eben jetzt.“ 

Eine der Eigenfhaften dieſes Romanes beſteht darin, daß uns jede 
einzelne Nebenfigur viel mehr Intereſſe abringt, als die Hauptfigur, die uns 
der Titel des Buches als Bauernjungen bezeichnet. Franz Czermak, ſo heißt 
der Bauernjunge, iſt der jüngſte Bruder des Peter Czermak. Wir lernen. ihn 
ziemlich oberflächlich als einen braven, ſtrebſamen, ehrgeizigen, klugen und 
etwas dickköpfigen Menſchen kennen, der ein Sauglück hat. Er ſollte 
Pfarrer werden, ſpringt aber der verwünſchten Liebe wegen zum Entſetzen 
des Bruders und anderer Leute von der Theologie ab, wird Kaufmann 
und macht eine fabelhafte Karriere. Als fteinreiher Mann treibt er fich 
lange Seit in der Welt herum und bleibt während dieſer ganzen Reifezeit 
dem Leſer gleichgültig. Eine rege Anteilnahme an dieſem Helden hat die 
Verfaſſerin nicht zu erwecken gewußt. Daß er ein Sohn OGberſchleſiens iſt, 
merkt man ihm nicht an; er könnte ebenſo ein Rheinländer, oder ein Heſſe 
ſein. Dennoch haben wir es hier mit einem Buche zu tun, dem man in 
den meiſten Kapiteln anmerkt, daß es auf oberſchleſiſchem Boden entſtanden 
iſt. Man könnte es leicht als das beſte Buch der Verfaſſerin bezeichnen, 
wenn die Handlung gegen das Ende hin nicht fo ſehr zerfahren wäre. 
Doch das geht uns nichts an; wir begnügen uns, unſere Forſchungen fort— 
zuſetzen. 

Franz Czermak kommt als angehendes kaufmänniſches Genie in das 
Fabrikgeſchäft des herrn Burow. Wir ſchauen ihn dort bei ſeiner geiſtigen 
Entwicklung zu; doch viel mehr als ſeine Perſon beſchäftigen die Ber— 
hältniſſe, die wir in ſeiner Umgebung kennen lernen, unſern Geiſt. In der 
Schilderung dieſer Verhältniſſe iſt Frau Gräfin Bethufy-Huc eine Meiſterin. 
In mehreren ihrer Bücher erzählt ſie uns von dem Kieſenkampfe, den 
der oberſchleſiſche Grundbeſitz mit der Induſtrie zu beſtehen hat, von dem 
erbitterten Ringen zwiſchen dem uralten Feudalismus und der jungen kauf— 
männiſchen Intelligenz. Auf Seite 45 des Buches leſen wir: 

„Die Induſtrieanlagen von Dembowitz lagen mitten auf dem gleich- 
namigen Dominialterrain. Herr Burow hatte als junger Mann den Platz 
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erworben, der zum Teil aus ſchlecht kultiviertem Buſch, zum Teil aus 
Feld, das wenig ertragreich war, beſtand. Der Beſitzer von Dembowitz, 
Herr von Karften, hatte gerade die Ceutnantsuniform abgelegt, um Dembowitz, 
das ihm durch Erbſchaft zugefallen war, zu übernehmen. Die Derhältnifie 
waren ihm neu, er befand ſich in Geldverlegenheit, da er das Gut ohne 
das nötige Betriebskapital übernommen hatte, und ſo war ihm der Handel 
mit dem ſchlechten Acker, für den Herr Burow ein gutes Gebot machte, 
erwünſcht gekommen. Freilich, als Herr von Karften ſah, daß fein neuer 
Nachbar nicht bloß Kalfbrüce anlegte, um die gewonnenen Steine zu ver— 
kaufen, ſondern daß er ſelbſt einen Kalfofen neben den andern baute, daß 
nach und nach eine neue Ortſchaft um die Kalfbrüche herum entſtand, da 
hätte er gern den ganzen Verkauf rückgängig gemacht. Doch Herr Burow 
lachte nur, als er ihm eines Tages wirklich ein Rückkaufsgebot machte, und 
ſetzte neben feine Kalföfen auch eine große Fementfabrik. Herr von Karjten, 
dem die Arbeiter davon liefen, um ſich von Herrn Burow anwerben zu 
lafien, ſah ſich nun genötigt, die Strafgefangenen aus der Kreisjtadt, in 
der ſich eine größere Gefangenenanſtalt befand, für die Feldarbeiten zu 
verwenden, und je mehr Ärger er mit dieſen ungeübten und meiſt wider— 
willigen Sträflingsarbeitern hatte, je mehr haßte er Herrn Burow und 
ſeine Unternehmungen. So kam es, daß die beiden Männer, deren 
Wohnſitze nur durch einen ſchmalen Waldſtreifen getrennt waren, ſich 
niemals ſahen.“ 

„Der Kerl, der Burow“, fagte Herr von Uarſten, wenn er von feinem 
Nachbar ſprach, und „der verrückte Karften“ wurde er von Herrn Burow 
genannt.“ 

Wir ſehen, wie dieſe Intelligenz Sieg auf Sieg erſtreitet und immer 
mehr Terrain gewinnt, während der Feudalismus in Stolz und Ehren 
Schritt für Schritt weichen muß und ſich ſchließlich durch den Selbſt— 
erhaltungstrieb gezwungen ſieht, ſeiner traditionellen Vornehmheit zuwider 
felber kaufmänniſche Spekulationen zu treiben. 

Als wir den reich gewordenen Franz Czermak in Berlin wiederfinden 
und dort ſehen, wie er von einem Prinzen und einem reichen Adelsmann 
als gleichberechtigtes Mitglied der Geſellſchaft betrachtet wird, erfahren wir, 
daß er über ſeine armſelige Herkunft philoſophiert. Drüben in Amerika 
wäre es ihm ſelbſtverſtändlich erſchienen, daß bei der Wertung der Menſchen 
Geburt und Abſtammung nicht mitſprechen. Doch hier in der deutſchen 
Geſellſchaft ſtand es ihm wieder klar und mit unangenehmer Deutlichkeit 
vor der Seele, daß er als oberſchleſiſch-polniſcher Bauernjunge geboren war, 
in der traditionellen Unterordnung unter die Herren, die dem Oberſchleſier 
ſlaviſcher Abkunft nun einmal im Blute liegt. Er hatte dieſe Tradition 
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überwachſen; er ſagte ſich, daß fie feiner unwürdig ſei und daß er jetzt 
frei davon wäre. Und dennoch hob es ihn vor ſich ſelbſt, daß ein Graf 
und ein Prinz ihm die Hand gedrückt hatten. Er iſt alſo auf ſeinen Welt. 
fahrten und durch reiche Erfahrungen zu einer Selbſterkenntnis gelangt, die 
ihm auch Ularheit geſchafft hat über den traurigſten Fehler ſeiner ober— 
ſchleſiſch ſlaviſchen Natur. Wohl glaubt er, daß er den Fehler überwunden 
und die Tradition überwachſen habe, doch er irrt ſich, wie wir ſehen. 
Grade die vornehmen Bekanntſchaften erſcheinen ihm bei ſeinen erſten Auf: 
treten in der Berliner Geſellſchaft beſonders wertvoll. 

Mit ſicherem Griffel und warmem Herzen ſchildert uns die Der- 
fafferin Land und Leute ihrer Heimat. Bus der Fülle dieſer Schilderungen 
ſeien einige charakteriſtiſche Stellen angeführt. 

Auf Seite 10 ſehen wir eine Anzahl polniſcher Wallfahrer vor Peter 
Czermaks Haufe. 

„Vor dem grauen Brettertor ſtanden ein paar Männer und Frauen, 
andere kamen aus dem Hauſe zurück, Pflaumen, Butterbrote oder Gläſer 
mit Milch tragend. Sofort nahmen Peter Czermaks Gedanken eine andere 
Richtung. „Seid willkommen im Lande!“ rief er den Fremden entgegen. 
„Habt Ihr noch nichts bekommen?“ Ein älterer Mann, der ſechs weiße 
Leinenbänder mit verſchiedenen roten Herzen und Heiligenbilder um den 
Hals trug, begrüßte Peter mit tiefer Verneigung. 

„Wir haben bekommen, Pän Czermaf, wir warten auf die andern. 
Seit ſechs Jahren komme ich an Deinem Hofe vorbei, Pän Czermaf, und 
finde, was ein armer Pilger braucht, und Du gibſt es uns billiger als die 
Juden in der Stadt. Darum ſollſt Du gefegnet fein, Pan Czermak.“ 

„Ja, Du ſollſt geſegnet fein, Pan Czermak“, riefen die Umherſtehenden, 
und die Frauen knickſten dabei, wie ſie vor den Heiligenbildern zu knickſen 
pflegten, und die Männer hoben grüßend die Hüte. 

Peter hatte für einen Nugenblick allen Ärger vergeſſen. 

„Laßt es Euch wohl ſein bei mir, wir ſind ja alle polniſche Brüder“, 
ſagte er. 

Und wieder ſcholl es ihm entgegen: „Geſegnet ſollſt Du ſein, weil Du 
uns Brüder nennſt, die wir weit aus Rußland und Polen kommen zu der 
wundertätigen Maria.“ Die Begrüßung und Segnung durch die ruſſiſchen 
Wallfahrer war einer von den großen Momenten in Peters Leben; nie 
fühlte er ſich gehobener als dieſen Fremden gegenüber, die den Ruhm ſeines 
Hofes bis weit über die Grenze in die ruſſiſchen Steppen trugen. Während 
er mit den Leuten ſprach — ein buntes Gemiſch von waſſerpolniſch, hoch 
polniſch und ruſſiſch — kam noch ein zweiter Fug von ae von 
der Höhe herab. 
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„Willkommen im Sande!” rief Peter ihnen entgegen, und „Schönen 
Dank, Bruder Pän Czermak!“ ſcholl es zurück. Ja, ſie alle kannten ihn 
und ſeinen Hof. Peter lächelte zufrieden.“ 

Auf Seite 109 zeichnet uns die Verfaſſerin recht anſchaulich und 
greifbar eine der alten Strohkathen, wie wir ſie noch heute vielfach im 
oberſchleſiſchen und mitunter auch in mittelſchleſiſchen Dörfern finden. 

„Sie fand die Witwe mit ihren drei Kindern in einem Uämmerchen 
untergebracht, das an eins der Dorfhäuschen angebaut war. Es war eines 
der älteſten Häufer, deſſen Wände aus dicken, braunen Holzbalken beſtanden, 
während das Strohdach von einem Moospelz überzogen war, von dem 
man aber jetzt unter der Schneedecke nichts ſah. Von dem überhängenden 
Dach glitzerten lange Eiszapfen herab, die weit bis über die hermetiſch ver- 
ſchloſſenen Fenſter reichten, und an der Kückſeite des Häuschens befand ſich 
die „Isba“. Nur die ganz alten Häufer zeigen noch dieſen Ausbau, deſſen 
Lehm und Fachwerkwände dem Hauptgebäude angeklebt find wie ein 
Schwalbenneſt, und der früher für die älteſte, heiratsfähige Tochter des 
Hausbeſitzers hergeſtellt wurde, um ſie und ihre nach und nach ſich 
anſammelnde Ausjteuer aufzunehmen. Jetzt iſt dieſe Sitte längſt ver— 
ſchwunden, und die „Isba“ dient als Vorratskammer für Kartoffeln und 
Uraut, oder wird an arme Mieter abgegeben. In dem Raume, der durch 
ein einziges kleines, ſchief in der Lehmwand ſitzendes Fenſterchen erhellt wurde, 
ſtand eine Bettſtelle, zwiſchen deren wenigen Federbetten und einigem Stroh 
drei Kinderföpfe hervorlugten, als Eyddy eintrat. An der Wand ſtand 
eine buntbemalte Truhe, aus deren offenem Deckel ein Wuſt von bunten 
Kattunröcden hervorquoll; neben einem winzigen Herde, in dem kein Feuer 
brannte, und auf dem einzigen Stuhl, den die „Isba“ aufzuweiſen hatte, 
ſtanden einige ſchadhafte Schüſſeln und Töpfe, die man allenfalls als 
KUochgeſchirr anſprechen konnte.“ 

Man ſieht: die gräfliche Schloßherrin von Deſchowitz weiß gut Beſcheid 
in den elenden Behaufungen der Armut. 

In einem der letzten Kapitel erkrankt und ſtirbt der Gruſchka — ein 
ſchlechter, verſchmitzter Kerl, der auf feinen Abenteuerfahrten von Ober 
ſchleſien nach Berlin verſchlagen worden iſt. Er findet ſich bei einem 
Landsmanne und Freunde, nämlich beim Uutſcher des reich gewordenen 
oberſchleſiſchen Bauernjungen, ein und legt ſich im Pferdeftall nieder. Der 
Herr befiehlt, daß der arme kranke Menſch in ein Urankenhaus gebracht 
werde; Gruſchka jedoch und ſein Freund, der Uutſcher, ſträuben ſich dagegen 
und bitten inſtändig um Surücknahme des Befehls. Sie ſind ja beide aus 
Dembowitz in Oberfchlefien — und in Dembowitz haben alle den Glauben, 


daß, wer erſt ins Urankenhaus komme, auch ſterben müſſe. Der Herr gab 
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nach, und Gruſchka blieb im Pferdeſtalle. Ein Arzt war überflüſſig; denn 
der Kutfcher beſaß ein Mittel, das bei jeder Krankheit unfehlbar half. Es 
half allerdings nur geborenen Dembowitzern. Als er aus der Heimat ſchied, 
hatte ihm ſeine Mutter ein Säckchen mit Dembowitzer Erde mitgegeben. 
Wenn er beim Militär oder ſpäter im Uutſcherdienſte einmal krank wurde, 
brauchte er ſich nur ein paar Stunden lang auf die im Säckchen befindliche 
Heimaterde zu legen, und da war er immer ſchnell geſund. „Ich weiß ja“, 
ſpricht er, „die Leute möchten darüber lachen; aber — gut iſt's doch...“ 
Gruſchka lag die ganze Nacht hindurch auf Dembowitzer Erde; ihm aber 
half ſie nicht — aus unerklärlichen Gründen. Er mußte ſterben.“ 

Wenden wir uns einem anderen Buche zu. 

Der Roman „Wanderndes Volk“ von Valeska Gräfin Bethufy-Huc 
führt den Untertitel „Ein ſchleſiſcher Adelsroman“. Die Verfaſſerin hätte 
ſagen können „Ein oberſchleſiſcher Adelsroman“; das wäre genauer 
geweſen. Der Titel und der Untertitel find verheißungsvoll. Mit hoch— 
gefpannten Erwartungen beginnen wir unſere Streiferei durch die Kapitel 
des Buches. Zwar gelangen wir in Regionen, in denen Höhenluſt weht, und 
dort kann, wie ſich vermuten läßt, ein echtes, urſprüngliches Volkstum nicht 
gedeihen. Doch wir dürfen hoffen, daß ſich von oben herab ſo mancher 
gute Blick in die Tiefen gewinnen läßt, in denen ſolches Volkstum daheim 
iſt. Leider erleben wir eine Enttäuſchung. Unzweifelhaft haben wir es 
mit einem bedeutenden Buche zu tun; doch was wir ſuchen, wird uns 
nur ſpärlich beſchieden. Unter allen Geſchichten der Verfaſſerin, die ſich 
auf oberſchleſiſchem Boden ereignen, weiß uns dieſe Adelsgefhichte am 
wenigſten zu verkünden. 

Frau Valeska Gräfin Bethufy-Huc hat ſich eine gewaltige Aufgabe 
geſtellt. Sie will offenbar dartun, daß ſich der Landadel unter den heutigen 
Wirtſchaftsverhältniſſen und fozialen Gährungen vor dem Niedergange 
nur ſchützen könne, wenn er in gewiſſer Hinſicht von feinen Traditionen 
abläßt, aus ſeinem engen Geſellſchaftskreiſe in die freien Menſchheitsgefilde 
heraustritt und jenen anderen Adel, den redliche Arbeit und ernſte Betätigung 
künſtleriſcher Begabung verleihen, als gleichwertig anerkennt. Sie will, wenn 
wir uns nicht irren, dartun, daß redliches Schaffen, gleichviel welcher Art 
es ſei, den Menſchen, und ſomit auch die Mitglieder eines hohen Erbadels 
unter keinen Umſtänden ſchände. Sie will zeigen, daß es töricht, albern, 
unverſtändig und ſchädlich ſei, einen Standesgenoſſen, der aus Mangel an 
Moneten den vornehmen feudalen Gutsherrn nicht zu ſpielen vermag, 
gewiſſermaßen als entartet zu betrachten, ſobald er weder die Offiziers noch 
die Beamtenkarriere einſchlägt, vielmehr einen Beruf ergreift, der als fpieh- 
bürgerlich gilt. Im Simpliciſſimus erſchien ein Bild, auf dem eine abend 
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liche Geſellſchaft zu ſehen war. Die Wirtin des Hauſes plauderte angelegentlich 
mit einem Herrn, der den meiſten Mitgliedern der Geſellſchaft unbekannt war. 
Sie fragten, wer er ſei, worauf ihnen der Name einer literariſchen Größe 
genannt wurde. Argerlich und naſerümpfend äußerte darauf ein Herr: 
„Schauderhaft emanzipierte Dame, dieſe Gräfin! Die wird nächſtens noch 
ihren Friſeur einladen ...“ Dieſe biſſige Satire mag nicht unberechtigt 
geweſen fein. Daß ſich unter dem Candadel noch viele Elemente befinden, 
die von dem Geiſte, den der Spötter hier verhöhnte, beſeelt ſind, iſt deutlich 
aus dem Buche der Gräfin Bethufy-Huc zu erſehen. Wer die Schriften 
dieſer Dame kennt, weiß, daß ſie treu nach dem Leben zeichnet. Manchmal 
ſtört ein verzerrter und unglücklicher Seichenſtrich, und oft fehlt die liebe— 
volle und ſorgſame Ausgeftaltung des Bildes; in der Hauptſache bleibt fie 
jedoch immer wahr, ſo daß man ſtets das Empfinden hat, man müſſe 
ihren Modellen ſchon oft im Leben begegnet ſein. Wir dürfen uns auf 
ihre Figurenzeichnung unbedingt verlaſſen. Keine von allen den Adels- 
familien, die etwa auf die Vermutung geraten könnten, daß ſie unbewußt 
der Dichterin als Modell gedient haben, kann den Vorwurf erheben, daß 
der Adel zu ungünſtig gezeichnet ſei. Im Gegenteil! Wir begegnen in 
dieſem Adelsbuche zumeiſt honetten Leuten. Alle zuſammen beſitzen 
fie jedoch den Grundfehler, daß ihnen das rechte Verſtändnis fehlt für den 
Geiſt der neuen Seit. Sie ſind ein bischen rückſtändig. Das kommt von 
der Abgeſchloſſenheit innerhalb ihrer Kafte her. Einige von ihnen werden 
von der Not in die Lehre genommen, und ſchließlich ſtellt ſich heraus, daß 
dieſe CLehrmeiſterin und Erzieherin gar nicht fo furchtbar und grauſam iſt, 
als ſie anfänglich ausſieht. Sie führt ihre Söglinge zwar durch eine 
harte Schule durch die Schule des Entbehrens und der ſtrengen Arbeit, 
doch ſobald ſie das Examen beſtanden haben, ſind ſie glückliche Menſchen. 
Dem blauen Blute wohnen keine anderen Triebkräfte inne, als dem roten 
Bürgerblute. Im Grunde genommen ſind die Menſchen auf den Höhen 
und in den Tiefen einander gleich. Überall regieren die gleichen Triebe, 
die gleichen Leidenſchaften, die gleichen Naturgebote. Was die vornehmen 
Geſtalten des Bethuſy-Huc'ſchen Romans von den bäuerlichen und bürger— 
lichen Bewohnern Gberſchleſiens unterſcheidet, iſt nur äußerlicher Schliff — 
das Ergebnis einer beſſeren Erziehung. Alle anderen Unterſchiede ſind ſo 
gering, daß ſie nicht in Betracht kommen können. Wir haben es in 
dem Buche mit echten, heimatfrohen Kindern unſeres oberſchleſiſchen Landes 
zu tun, und inſofern trägt der Roman oberſchleſiſches Gepräge. Er liefert 
uns in feinen Grundzügen ein mächtiges Kulturbild. Die Verfaſſerin hat 
darauf verzichtet, dieſes Bild mit dem Kleinpinfel ſorgfältig und liebreizend 
auszugeſtalten; ſie begnügte ſich, das Gemälde in großen Sügen flüchtig zu 
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ſkizzieren. So iſt ein großartiges Bild entſtanden, dem aber leider die ſtillen 
intimen Reize und der Sauber berückender Farbenabtönungen fehlt. Die 
Handlung wird hauptſächlich durch Dialoge vorwärts getrieben; für 
Schilderungen und für die Seichnung feſſelnder Uleinepiſoden hatte die 
Verfaſſerin weder Zeit noch Raum übrig. Hin und wieder lacht uns aus 
dem weiten Rahmen des großmächtigen Kulturgemäldes ein artiges und 
hübſches Bild aus dem Volksleben an. So zum Beiſpiel im zweiten 
Kapitel: 

An einem klaren Sommertage treffen auf einem Feldwege zwiſchen 
hohem Korn vier Mädchen zufammen. Swei davon find Dörflerinnen im 
Sonntagsputz, die beiden anderen Uomteſſen vom Schloß. Eine der Kom: 
teffen ſtellt der Freundin die Dörflerinnen vor: „Das iſt die Hanka und die 
Sefla Wolzik, weißt Du, Jutta, als Kinder haben wir mit ihnen Oiter- 
eier geſucht.“ 

„Ja, freilich, ja freilich“, ſagt Jutta, „die Hanka und die Sefla, und 
jo im Staat! Heut iſt doch nicht Feiertag?“ 

„Freilich nicht“, jagt Hanka, „aber wir wollten dem gnädigen Fräulein 
Ade ſagen. Wir fahren morgen auf Arbeit nach Sachſen.“ 

„Was, Ihr auch ...“ Das Schloßfräulein iſt beſtürzt. Es denkt 
an ſeinen Papa, der ſich ärgert, wenn ſeine Ceute fortgehen, und der doch 
jo gut zu den Leuten iſt. Die beiden Dorfmädchen ſehen einander in ficht- 
licher Verlegenheit an; dann faßt die Sefla ſich ein Herz und ſpricht: „Ja, 
wir würden auch gern bleiben, aber es geht nicht, und ſie gehen doch jetzt 
alle nach Sachſen“. 

„Aber, Mädchen, was die andern tun, geht Euch nichts an“, ruft 
die Momteſſe, in Eifer geratend. „Denkt doch, wie Ihr bei uns auf dem 
Hofe aufgewachſen ſeid.“ 

Die Hanka ſieht ein, daß fie ein Unrecht tut. Sur Entſchuldigung 
führt ſie an, daß ſie und ihre Schweſter ſchon voriges Jahr mitgehen ſollten, 
aber aus Anhänglichkeit dageblieben ſeien; nun aber könnten fie es nicht mehr 
aushalten. Seit die Mutter tot ſei, trinke der Vater und arbeite nicht mehr; 
er gehe bloß mit der Kuh und den Siegen aufs Feld zum Hüten, habe die 
Flaſche mit, komme betrunken nach Haufe und ſchelte und ſchlage dann. 
Die Stiefmutter gehe auch nicht auf Arbeit, weil fie die kleinen Kinder 
habe. So ſeien ſie, die beiden Mädchen, die einzigen Geldverdiener, und 
von dieſem Verdienſt könnten ſie ſich nicht einmal eine Schürze oder ein 
paar Schuhe kaufen. Die Schweſter fügt hinzu: „Wenn's das gnädige 
Fräulein machen könnte, daß der Vater nicht ſo grob wäre und ihnen 
alles Geld wegnehme, ſo würden ſie dableiben. Der Vater laſſe ſich jedoch 
keine Vorſchriften machen, und ſo müßten ſie fort.“ - 
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Da iſt wirklich nichts zu machen. Die beiden Schloßfräulein müſſen 
zugeben, daß die Schweſtern recht haben. — „Aber fürchtet Ihr Euch denn 
nicht, fo ganz allein in die Fremde zu gehen?“ fragt Jutta. 

„Ach, unſereiner tut keiner was. Bei uns iſt nichts zu haben“, 
erwidert Hanka mit Mutterwitz. „Wir find noch nie mit der Bahn ge— 
fahren, da freuen wir uns, daß wir jetzt ſo weit kommen, wenn es auch 
zehn Mark koſtet. Das muß ja der Agent bezahlen, der uns gemietet hat.“ 

Die Unterhaltung wird in polniſcher Sprache geführt. Als letztes 
Argument führen die Schloßfräuleins an, daß in Sachſen doch kein Menſch 
polniſch verſtehe. Da erröten die beiden Dörflerinnen und rücken mit der 
Sprache heraus, daß ſie ſchon ein bischen deutſch könnten. Sie haben alſo 
im Hinblick auf ihre bevorſtehende Wanderung heimlich Sprachwiſſenſchaft 
getrieben. Den Fräuleins bleibt nichts übrig, als ihren dörflichen Jugend: 
geſpielinnen gute Fahrt zu wünfchen, worauf Hanka und Sefla ihnen die 
Hände küſſen. ) 

„Und haltet Euch wenigſtens brav, daß Ihr uns hier keine Schande 
macht“, ruft ihnen eine der jungen Dame nach. 

„Ja, ja, gnädiges Fräulein; gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ klingt's vom 
Feldwege zurück. 

Nach dieſer allerliebſten Scene geraten die Fräuleins in eine traurige 
Stimmung. Sie empfinden etwas wie Neid, weil die beiden Arbeiterinnen 
jo ohne weiteres fortkönnen. Auch in ihnen lebt der Drang, der Enge 
und der Beſchränktheit zu entrinnen, frei und fröhlich hinaus in die Welt 
zu dringen und etwas zu ſchauen und zu erleben. Von den lauen Wellen 
des Windes getragen, klingt ein langgezogener Pfiff zu ihnen herüber, und 
fern, jenſeits der Kartoffelfelder, zieht eine dunkle Rauchwolke über den 
blauen Himmel hin. „Ein Bahnzug“, ſagt Jutta; „da geht er hin, fo 
nahe erreichbar, und könnte einen wo hinführen, wo es beſſer und ſchöner 
wäre, als zu Hauſe ...“ Aber fie muß daheim bleiben. So lange drei 
Schweſtern zu Haufe find und der Bruder zu feinem Studium fo viel braucht, 
reicht es höchſtens zu einer Badereiſe oder zu einer Ballfahrt nach Breslau. 
Die Freundin iſt anders geartet als Jutta. Auch fie möchte reifen, wenn 
ſie nur alles mitnehmen könnte, was ſie lieb hat — jeden Baum, den 
ganzen Garten, das Schloß dazu, das Dorf, das ganze oberſchleſiſche 
Heimatland. 

Schade, daß das Buch an derartigen reizenden Bildern, die ſich zwiſchen 
Dorf und Schloß abſpielen, recht arm iſt ... 

An der Terraſſe des Kafino von Monte Carlo treffen zwei Gberſchleſier 
zuſammen. Der eine iſt ein Graf, der andere ein Uutſcher. Dieſer grüßt 
im Vorbeifahren mit einem: „Untertänigft guten Tag, Herr Graf!“ Der 
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Graf ſieht ihm erſtaunt nach, weil ihn der Gruß an die Sprechweiſe der 
Deutſch Polen in Oberfchlefien erinnert. Bei einer ſpäteren Gelegenheit 
tritt der Kutfcher an den Grafen heran und ſagt in polniſcher Sprache, 
er ſei der Sohn des Siegelmeiſters Wiezorek, der Florian, der im Garten 
beim Herrn Grafen gearbeitet habe. 

„Was Teufel, der Florian Wiezorek ſind Sied Der Schlingel, der bei 
Nacht und Nebel davongelaufen iſt aus meiner Arbeit?” 

Wiezorek entſchuldigt ſich. Er habe es nicht mehr aushalten können; 
der Gärtner ſei zu boͤſe geweſen. Damals ſeien grade Arbeiter geſucht 
worden beim OGderkanal, da ſei er hinabgelaufen. Er habe wirklich nichts 
dafür gekonnt. f 

„Ja, das fagt Ihr Kerls immer, wenn Ihr Dummheiten gemacht 
habt. Daran erkenne ich meine OGberſchleſier“, ruft der Graf... Die 
Begegnung macht ihm Spaß, und er läßt ſich erzählen, wie Florian vom 
Oderkanal nach Monte Carlo gekommen ſei. Das iſt eine recht intereſſante 
Geſchichte, die Zeugnis gibt vom Wanderdrange der Oberſchleſier, von 
ihrer Art und ihrem Weſen und von ihrem Anpaſſungsvermögen. Nach 
Beendigung des Kanalbaues war ein Trupp polniſcher Arbeiter für einen 
weſtdeutſchen Bahnbau engagiert worden. Von dort waren ſie nach Belgien 
gekommen, ebenfalls zu einem Bahnbau. Sie hatten im fremden Lande 
wie eine Familie zuſammengehalten. Da waren in dem Diſtrikt, in dem 
ſie arbeiteten, Arbeiterunruhen ausgebrochen „und weil doch — erzählt 
Florian dem Grafen — alle Arbeiter Brüder ſind, da haben wir eines 
Sonntags auch mit den andern geſchrieen und ſind in den Wirtshäuſern 
zuſammengeweſen ... und Montags find wir aus der Arbeit fortgeblieben, 
denn da war ein großer Krawall, und fie wollten das Haus von dem 
einen Direktor ſtürmen. Und ich bin mitgelaufen und die andern auch, 
denn das Militär hatte ſchon auf die Arbeiter geſchoſſen, und da ſagten ſie 
alle, das dürften wir uns nicht gefallen laſſen.“ Der Florian erlebte bei 
dieſem Krawall ein ſeltſames Abenteuer. Ein Knabe kam auf einem Pony 
geritten, und die Leute ſchlugen auf den Unaben und den Pony. Dem 
Florian vergingen in dem Tumult beinahe die Sinne. Er rannte auf den 
Unaben zu, und als er grade mit ihm vor der Treppe eines Hauſes 
anlangte, ſchoß das Militär und er fiel hin, und der Unabe lag unter ihm. 
„Nachher weiß ich nichts mehr. Aber wie ich wieder zu mir kam, da 
habe ich in einer Stube gelegen, und die Frau Lejeune hat an meinem Bett 
geſeſſen und hat meine Hand gehalten, und die Tränen ſind ihr über die 
Backen gelaufen. Und nachher haben Sie mir geſagt, daß ich den Jungen 
gerettet hätte und daß die Lejeunes mir ewig dankbar dafür ſein 
würden ...“ Er erzählt noch weiter von feinen Lebensſchickſalen. Der 
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Graf schüttelt lächelnd den Kopf. Wieder erkennt er feinen OGberſchleſier, 
der in eine revolutionäre Bewegung verwickelt, aus dem Strudel als Diener 
einer Herrſchaft hervorgegangen iſt, als ſolcher offenbar feine beſten Eigen 
ſchaften entwickelt und ſich wohl fühlt. 

Auf Seite 191 und den folgenden Seiten ſehen wir, wie ein ergrauter 
Sandedelmann feinen böſen Ärger mit den Dominialarbeitern hat. Der 
Micho Taſchek war da, der Sohn des alten Dominalſtellmachers, und wollte 
Urlaub erbitten, einer Hochzeit wegen, die er gern; mitgemacht hätte. Der 
alte Herr, dem dieſe Mitteilung gemacht wird, erzählt dies in zorniger Auf- 
regung ſeiner Tochter: „Jetzt, wo das Getreide eingefahren und Schober 
geſetzt werden ſollen, verlangt der Bengel Urlaub. Die Arbeit drängt, 
übermorgen iſt ſchon wieder Feiertag; aber das iſt den Leuten alles egal. 
Und der iſt nun hier im Hofe aufgewachſen; von Kindheit an habe ich ihn 
unter Augen gehabt und habe ihm und feinen Eltern manches zu Gefallen 
getan. Natürlich habe ich ihm den Urlaub abgeſchlagen; aber weißt Du, 
was der Bengel da ſagt, — dann würde er morgen doch fortbleiben! Ich 
mußte an mich halten, daß ich ihn nicht hinter die Ohren geſchlagen habe 
für die Unverſchämtheit. Aber fo einen wohltätigen Jagdͤhieb zur rechten 
Seit darf man ſich ja nicht mehr geſtatten. Alſo habe ich den Micho 
ſofort entlaſſen. Mehr als zwanzig Jahre ſteht ſein Vater in meinem 
Dienſt! So was greift einen!“ 

„In früheren Seiten war's doch beſſer. Heutzutage haben die Leute 
viel zu viel Freiheit.“ Der alte Herr fährt immer wieder mit dem Taſchen— 
tuch über ſeine heiße Stirn. „Es iſt eine Widerwilligkeit heut unter den 
Leuten, daß man an ihnen irre werden könnte. Die Hochzeit im Dorf 
macht ſie alle verrückt, und die Arbeit kommt nicht vorwärts, wenn man 
nicht Dampf dahinter macht. Aber ich habe es ihnen geſagt: die Schober 
müſſen fertig werden und wenn wir bis in die Nacht hineinarbeiten.“ 

Dieſer adlige Gutsherr von der alten Sorte war beſtrebt, den Leuten 
bei der Arbeit als Vorbild zu dienen, und er arbeitete rüſtiger, als der rüſtigſte 
Unecht. Während der heißeſten Arbeit fand er den ewigen Frieden. Ein 
Schlaganfall tötete ihn, und er brauchte ſich nicht länger zu ärgern über 
unbotmäßiges und faules Volk. 

Über das Verhältnis des Adels zum Bürgertume und des Bürgertums 
zum Adel macht Graf Hardy in einem Briefe die folgende, recht 
bezeichnende Bemerkung: „Heut hat mir einer rund herausgeſagt: für 
einen Grafen hätte ich eine merkwürdig ſchnelle und ſcharfe Auffaffung. 
Ich fragte, ob er unſereins von vornherein für idiotiſch hielte; da konnte 
er einen humoriſtiſchen Dreh für die Sache nicht finden und wurde 
verlegen ... Ich komme immer mehr dahinter, daß das Vorurteil gegen 
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unſereins bei dieſen Leuten größer iſt, als bei uns gegen fie. Warum 
macht man ſich nur gegenſeitig die Welt ſo klein, indem man ſich überall 
ſolche Dorurteilsbarrieren vorzieht ?“ 

Im vorletzten Kapitel des Romans begegnen wir wieder dem Uutſcher 
Wiezorek. Frau Lejeune hat ihm aus Dankbarkeit ein Kapitälchen vermacht; 
er iſt nach Sachſen gegangen, hat dort ein Gaſthaus gekauft und will eine 
Jugendfreundin, die er vorläufig als Schleußerin engagiert hat, als Wirtin 
heimführen. Eines Tages kommt er mit ſeiner Braut zum Grafen Haſſo 
und will ein Gaſthaus pachten, das der Graf in Oberfchlefien beſitzt. Der 
Graf frägt ihn, ob es ihm in Sachſen nicht gefalle; da nimmt die Braut 
das Wort und fagt: „Das Sachſen iſt ja ganz gut für ein Mädel zum 
arbeiten, aber zum heiraten, da gehöre ich ſchon nach Gberſchleſien und 
der Florian auch“. 

Graf Haſſo verpachtet ihnen das Gaſthaus. „Da kommen ſie“, 
ſpricht er zum Grafen Hardy, „nun zurück zu derſelben Scholle, von der 
ſie ihre Wanderung begonnen haben. Ich habe ein Herz für meine Gber— 
ſchleſier, für die es nirgends fo ſchoͤn iſt als zu Haufe.“ 

Ein Herz für ihre Gberſchleſier hat auch Frau Gräfin Bethuſy-Huc. 
Die Liebe zu ihrem Heimatlande und deſſen Bewohnern ſpricht aus den 
meiſten ihrer Bücher — am deutlichſten aus den oberſchleſiſchen Dorf— 
geſchichten, die wir ſpäter einmal auf ihre volkstümlichen Werte prüfen 
werden. 


Karl Godulla. 


Von 
Meta Janitze k.) 


ie Cholera hatte am Ende des achtzehnten Jahrhunderts wieder 
einmal Gberſchleſien heimgeſucht. 
Sie war auch nach Makoſchau bei Gleiwitz gekommen 
und hatte einen Unaben von neun Jahren zur elternloſen Waiſe 
gemacht. Der Vater war Dominialarbeiter und fo arm geweſen, daß der 
geringe Hausrat verkauft werden mußte, um die Begräbniskoſten zu 


') Der Großvater der Verfaſſerin mütterlicherſeits, Karl Friedrich Reifflandt, war 
von 1821 bis zu Godullas Tode deſſen Rentmeiſter. Er reiſte, als Godulla 1848 vor der 
Cholera flüchtete, mit dieſem nach Breslau und war mit einer von denen, die das 
Teſtament Godullas unterzeichneten. 
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beſtreiten. Die ärmliche Kleidung auf dem Leibe und ſein Bündelchen 
Wäſche in der Hand, zog der Knabe, für den nicht einmal ein Vormund 
beſtellt worden war, aus ſeinem Geburtsorte und von Dominium zu 
Dominium. Bettelnd und nach feinen geringen Kräften Dienſte leiſtend, 
ſchlug er ſich bis Toſt durch, wo er eines Abends ankam und ohne Wiſſen 
des Beſitzers im Pferdeſtalle eines Gaſthofes übernachtete. 

Den nächſten Morgen ging er den Unechten beim Putzen der Pferde 
an die Hand, holte Waſſer, kehrte den Stall und zeigte ſich zu kleinen 
Dienſten ſo anſtellig, daß der Wirt, nachdem er ſeine Geſchichte erfahren, 
beſchloß, den Uleinen zu behalten. 

In kurzer Seit hatte er ſich durch feinen Fleiß, feine Beſcheidenheit 
und aufgewecktes Weſen die Liebe des ganzen Hauſes erworben. Nicht 
nur dem Beſitzer, auch feinen Leuten war er bald unentbehrlich geworden, 
und wo es einen Auftrag gab, wußte ihn keiner ſo gut auszurichten, als 
der kleine Godulla. 

Ein Jahr war er bereits in Toſt, da kam eines Tages Graf Balleſtrem— 
Caſtellengo auf Plawniowitz dahin und ſtieg in dem erwähnten Gaſthofe 
ab. Es war ein Regentag; der Graf hatte Beſorgungen in der Stadt 
gehabt und ſich ſeine Fußbekleidung ſchmutzig gemacht, die er gereinigt zu 
haben wünſchte. Da der Uutſcher mit dem Anſpannen der Pferde zu 
tun hatte und der Hausknecht krank war, bekam der kleine Godulla die 
Arbeit übertragen, deren er ſich ſo gut entledigte, daß der Graf ihm ein 
kleines Geldgeſchenk gab und ihm einige freundliche Worte ſagte. Der 
Gaſtwirt kam dazu und auch ihm wurde die Anerkennung zu teil, daß ſeine 
Leute, auch die jüngſten, Tüchtiges leiſteten. Er dankte und erzählte, auf 
welche Weiſe der Knabe zu ihm gekommen, wie gewandt und Flug er ſei, 
und es ſchade wäre, wenn derſelbe nichts Beſſ'res würde als nur ein Knecht. 
„Ich“, fuhr er fort, „kann nichts für ihn tun, wenn aber der Herr Graf 
ſich einen Gotteslohn erwerben wollen, dann nehmen Sie ſich der armen 
Waiſe au.“ Herzensgut wie Graf Balleſtrem war, bedachte er ſich keinen 
Moment. Der Kleine mußte fein Bündel ſchnüren und gleich mit— 
kommen. ö 
In Plawniowis war es das erſte, daß er zur Schule kam. Wie er 
zu allem Eifer, Luft und Ciebe zeigte, jo war es auch mit dem Lernen. 
Der Lehrer konnte ihn nicht genug loben und kam nach Jahr und Tag 
zum Herrn Grafen mit der Bitte, den kleinen Godulla aus feiner Schule 
zu nehmen, da er bei ihm nichts mehr lernen könne. „Der Junge weiß jo viel 
wie ich, beſonders im Rechnen iſt er ſo außerordentlich begabt, daß er die 
ſchwierigen Aufgaben ſpielend löſt“, lobte ihn der Lehrer, „wenn er auf 
eine beſſere Schule kommt, wird er ohne Sweifel Hervorragendes leiſten.“ 
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Der gnädige Herr möge ihn auf ein Gymnaſium ſchicken, er wolle ſich gern 
dafür verbürgen, daß der Uleine es durchfliegen und in ein paar Jahren 
ein glänzendes Abiturium machen werde. 

Der Graf freute ſich, als er feinen Schützling jo loben hörte, und 
beſchloß, ihn weiter ausbilden zu laſſen. 

Auf ein Gymnaſium ſchickte er Godulla nicht, aber er ließ ihn an 
dem Unterricht teilnehmen, den der Hauslehrer, ein in allen Wiſſenſchaften 
gebildeter Theologe, feinen eigenen Kindern gab. Auch hier zeigte ſich 
Godulla hoch begabt und ſo außerordentlich fleißig, daß er oft den jungen 
Grafen, feinen Mitſchülern, als nachahmenswertes Beiſpiel hingeſtellt wurde. 

Er erhielt im Schloß fein eignes Himmer, und gar manche Nacht 
ſah man das Licht bis gegen Morgen bei ihm brennen, und als der Haus- 
lehrer, um die Geſundheit feines Höglings beſorgt, ihm die Lampe wegnahm, 
ſtudierte er beim Feuerſchein des Ofens oder bei hellem Mondſchein. 

Solch eiferner Fleiß mußte ihn vorwärts bringen. Als er mit 14 Jahren 
in der katholiſchen Religion ösfismniert wurde, war er fchon ein fehr 
gebildeter Menſch. 

Jetzt hielt es Graf Balleſtrem an der Seit, ihn einen praktiſchen 
Lebensberuf ergreifen zu laſſen, da des Koftenpunftes wegen ein ferneres 
Studium ausgeſchloſſen war. Er wurde gefragt, was er werden wolle. 

„Jäger, gnädigſter Herr!“ war die Antwort. Graf Balleſtrem hatte 
in feinem Beſitz ausgedehnte Wälder; auf eine der benachbarten Förftereien 
kam ein Jahr ſpäter der Knabe, um ſich im Forſtdienſt praktiſch aus 
zubilden. 

Oberſchleſien, welches zu jener Zeit zum Teil noch große Wal— 
dungen bedeckten, hatte damals eine geringe Bevölkerung. Die Bildung 
der Ceute ſtand auf ſehr niedriger Stufe und Unreinlichkeit und Dieberei 
herrſchten vor. 

Die Bauern der benachbarten Ortſchaften waren gewohnt, ihren 
Bedarf an Brennholz aus den gräflichen Forſten zu entnehmen. Sie fuhren 
einfach in den Wald und ſchlugen Holz zur Deckung ihres ganzen Bedarfes. 
Nach ihrer Logik durften ſie das, arbeiteten ſie doch für den Herrn, folglich 
konnten ſie auch ſein Holz nehmen. 

Die Forſtbeamten hatten dies bisher ſtillſchweigend geduldet, Bodulla’s 
Kechtsgefühl ſträubte ſich aber dagegen. „Was Ihr arbeitet, bekommt Ihr 
bezahlt; wenn Ihr Holz aus dem Walde nehmt, iſt's Diebſtahl. Ich werde 
Euch anzeigen und vom Gericht beſtrafen laſſen“, ſagte er den erſten, die 
er wieder ertappte. Anfangs wurde er verlacht, dann verſuchten die Bauern 
ihn zu beſtechen, auch die Forſtbeamten warnten ihn. Es war aber alles 
vergebens. 
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In Uurzem hatte er 32 Bauern angezeigt; die Unterſuchung ergab die 
Kichtigkeit der Anklage, und ſämtliche Beſchuldigten wurden zu kürzeren 
oder längeren Freiheitsſtrafen verurteilt. 

Dies hatte für ihn ſchlimme Folgen. 

Die erbitterten Bauern ſchworen ihm Rache, und als erſt einige aus 
dem Gefängniſſe heraus waren, fanden eines Sonntagsmorgens zur Kirche 
gehende Landleute den jungen Forſtgehilfen, mit den Füßen an einem 
Baume hängend und aus vielen Wunden blutend, beſinnungslos im Walde. 
Da man in ihm den Schützling des Grafen erkannte, wurde er nach Toſt 
gebracht und Graf Balleſtrem ſchleunigſt benachrichtigt. Er kam ſofort, 
und Tränen füllten ſeine Augen, als er den beflagenswerten Fuſtand des 
pflichtgetreuen Jünglings ſah. Die Arme und das linke Bein waren gebrochen, 
und dreiundzwanzig teils größere, teils kleinere Wunden bedeckten den Körper. 
Als der herbeigerufene Arzt feine Unterſuchung beendet hatte, ſchüttelte er 
den Kopf, und die Frage des Grafen, ob Godulla geneſen werde, wagte er 
nicht zu beantworten. Zu lange hatte der Armſte im Walde gehangen 
und zuviel Blut verloren. Doch die kräftige Natur im Verein mit der 
ſorgſamſten Pflege retteten ihm das Leben dennoch. Er erhob ſich nach 
monatelangem Urankenlager als geheilt, aber er blieb lahm und mußte 
den linken Arm zeitlebens in der Binde tragen. Zum Forſtdienſt war er 
untauglich geworden. 

„Was willft Du nun werden d“ 

Sum zweiten Male ſtellte ihm ſein Wohltäter dieſe Frage. 

Diesmal wagte fie Godulla nicht zu beantworten, was ſollte er, der 
Krüppel, beginnen? 

Aber der gute Graf hatte längft erwogen, was für ihn das beſte fein 
möchte. Er ließ ihn die Candwirtſchaft erlernen, und Godulla kam zu 
dieſem Sweck zu einem der gräflichen Inſpektoren nach Biskupitz. Auch 
in dieſer Stellung errang er ſich durch ſeinen Fleiß, ſeine Umſicht und 
Sparſamkeit die Liebe und Achtung ſeiner Vorgeſetzten. 

Mittlerweile hatte Karl Godulla das zwanzigſte Jahr überſchritten, 
und der Graf beſchloß, ihm Gelegenheit zur ſelbſtändigen Betätigung der 
von ihm erworbenen Uenntniſſe als Gkonom zu geben, indem er ihm ein 
kleines Neftgut bei Ruda zu eigener Bewirtſchaftung übertrug. 

Das Gut war zuerſt von gräflichen Beamten verwaltet worden, hatte 
aber keine Erträge geliefert, wurde dann verpachtet, aber auch die Pächter 
waren auf keinen grünen Zweig gekommen, und jeder hatte es ſchimpfend 
verlaſſen. Jetzt lag es brach und ganz verwahrloft da, nur ein alter 
Schaffer hauſte noch dort, damit es nicht gänzlich verfiele und eine Fufluchts⸗ 
ſtätte für die allenthalben auftauchenden Räuberbanden wurde. 
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Wenn es einer wieder in die Höhe bringen konnte, jo war es Godulla 
mit ſeinem mächtigen Erwerbsſinn, der ſelbſt das Uleinſte nicht verſchmähte, 
wenn es ihm Nutzen bringen konnte. Es zeigte ſich auch, daß er der 
richtige Mann geweſen, und der Verſuch fiel über alles Erwarten 
glücklich aus. 

Er ließ zuerſt ſämtliche Wirtſchaftsgebäude reparieren und in Stand 
ſetzen, gutes, junges Vieh ankaufen und ſorgte für tüchtige Dienſtleute, die 
er zur größten Ordnung und Reinlichkeit anhielt, und bald prangte das 
Gütchen in muſterhafter Ordnung. Für die Bodenkultur ſorgte er, indem 
er nach engliſchem Syſtem mit Unochenmehl düngte und die Uleefelder 
gipſen ließ. Er unternahm Verſuche zur Rapsfultur mit der in Schleſien 
noch wenig bekannten Drillmaſchine und erzielte damit jo überraſchende 
Keſultate, daß der Graf feine helle Freude daran hatte. 

So oft er von den Magnaten der Umgegend Beſuche erhielt, führte er 
ſie nach ſeines Schützlings „Muſtergut“, und jeder äußerte ſeine Anerkennung 
über den Fleiß und Scharffinn des jungen Gkonomen. 

Nicht weit von dem Gütchen lag eine mächtige Halde Sinkſchlacke. 
Die Arbeiter der Balleſtrem'ſchen Zinkhütten hatten ſeit vielen Jahren das 
totgebrannte Erz dort aufgefahren. 

Bei einem Beſuche des Grafen fragte Godulla, ob er ihm die Halde 
verkaufen wolle. „Verkaufen nicht, aber ſchenken will ich ſie Dir, mein 
Sohn“, entgegnete lächelnd der Graf. „Geſchenkt will ich den Berg nicht 
haben, ich bitte den gnädigſten Herrn, mir den Preis zu nennen.“ 

„Aber ich zahle Dir noch etwas dazu, wenn Du mir die Halde fort— 
ſchaffſt, ſie verſperrt mir nur Weg und Ausſicht.“ 

„Entſchuldigen Sie, gnädigſter Herr Graf, darauf kann ich nicht ein⸗ 
gehen, ich will kein Geſchenk, ſondern ein reelles Kaufgeſchäft machen“, 
ſprach Godulla reſpektvoll aber feſt. 

„Was willſt Du eigentlich mit dem wertloſen Heug machen“, forſchte 
neugierig der Graf, „vielleicht Deine Wege reparieren d“ 

„Das iſt mein Geheimnis, gnädigſter Herr“, lautete die Antwort, 
„ſagen Sie mir nur, wieviel ich dafür zahlen ſoll.“ 

Da Godulla darauf beſtand, ließ ſich der Graf endlich bewegen und 
verkaufte ihm den Berg für 500 Keichstaler, fagte ihm aber auch zugleich, 
daß Godulla nach ſeiner Meinung das Geld fortgeworfen, und verſprach 
ihm, wenn es ihm ſpäter reuen ſollte, das Geſchäft rückgängig zu machen. 

Aber Godulla wußte genau, was er tat. Er wußte auch, weshalb 
er, trotz der ihn beherrſchenden Liebe zum Gelde, den Berg nicht geſchenkt 
haben wollte, — denn er hatte hinreichende Rechtsfenntniffe, um zu fürchten, 
dies Geſchenk könnte möglicherweiſe ſpäter widerrufen werden. 


740 Meta Janitzek, 


Zu jener Zeit wurden in Gberſchleſien die Hinkblende und der Galmei 
noch in ganz primitiver Weiſe verhüttet. Man ſchüttete die Roherze auf 
offenes Kohlenfeuer und ließ ſie fo lange röſten, bis das geſchmolzene Sink 
oder Eifen heraustropfte. Ein großer Teil des wertvollen Metalls blieb 
in den Schlacken zurück und wurde fortgeworfen. Nun hatte Godulla von 
einem neuen belgiſchen Verfahren gehört, nach welchem man nicht mehr 
Flammenöfen zum Röſten des Sinks verwendete, ſondern die HFinkblende in 
tönernen Röhren, „Muffeln“ genannt, geſchmolzen wurde. Godulla nahm 
Gelder auf und ließ einen ſolchen Muffelofen in veränderter Konftruftion 
bauen, und im Jahre 1809 trat dieſer erſte „ſchleſiſche Sinkofen“ auf 
der Weſſolahütte in Betrieb.!) Hier verhüttete er die gekaufte Halde und 
erzielte an dem Verkauf des alſo gewonnenen Sinks einen Erlös von 
80 000 Talern. 

Für dieſes Geld kaufte er das Rittergut Orzegow. Sein kundiger 
Blick hatte ihn erraten laſſen, welche Schätze die Erde dort barg. Er ließ 
alsbald dort auf Kohle ſchürfen, und als er feine Vermutung beſtätigt fand, 
erbaute er die Bergwerke Orzegow und Paulus, welche die mächtigſten 
Uohlenflötze, deren Ausbeute heut noch hunderttauſende abwirft, erſchloſſen. 

Er kaufte das Kittergut Bobrek und entdeckte Lager unterirdiſcher 
Finkerze von rieſiger Ausdehnung. Und nun begann er großartige Sink— 
hütten zu errichten, erbaute die Godulla- und Bobrek- Hütte, erwarb noch 
die Rittergüter Schomberg und Bujakow und ſtieg zu Anſehen und Reich— 
tum fo hoch, wie vor ihm es noch keiner in Gberſchleſien gebracht hatte. 

Auf ſeinen Werken führte er das engliſche Trukſyſtem ein, d. h., er 
zahlte feinen Arbeitern den verdienten Lohn nicht in barem Gelde, ſondern 
in Waren als: Lebensmittel, Stoffe, Seife u. ſ. w. Obgleich man ihm 
nachſagte, daß er die Waren im Großen billig einkaufe und fie bei 
ſchlechter Qualität feinen Leuten zu verhältnismäßig hohen Preiſen auf— 
dränge, lebte bei ihm der Arbeiter doch behaglich, denn er hatte alles, was 
er zu feiner Notdurft brauchte. Godulla kannte feine Landsleute, er wußte, 
daß er ihnen kein Geld in die Hand geben durfte, weil jeder verdiente 
Groſchen alsbald in Schnaps umgeſetzt wurde und der Schankwirt ſich 
wohl bereicherte, die Familie aber darbte. 

Jetzt war er ſchon ein vielfacher Millionär, aber für feine Perſon 
immer noch der fleißige Mann, der ſich nie auf andere verließ, ſondern 
ſtets ſelbſt nach dem Rechten ſah. Obwohl er mehrere Schlöſſer beſaß, 


1) Dieſe Angaben der Verfaſſerin find nicht zutreffend. Der Muffelofen in Weſſola 
iſt vor 1802 von Kuberg, dem oberſchleſiſchen Kauft, der die Finkinduſtrie Gberſchleſiens 
begründet hat, angelegt worden, wo er nach einer durch ihn ſelbſt erfundenen Methode 
alte Finkſchlacke verwertete. — Die Redaktion. 


Karl Godulla. 741 


wohnte er doch vorzugsweiſe in feinem einfachen Haufe in Ruda und 
bediente ſich, wenn er ſeine Werke beſuchte, ſelten oder nie eines Wagens. 

Obwohl er für ſeine Perſon ſo einfach lebte, war er doch nicht frei 
von Ehrgeiz, und fo ſuchte er die Aufmerkſamkeit der Regierung, wo er 
nur konnte, auf ſich zu ziehen. 

So ſandte er z. B. in den dreißiger Jahren, als die neuen Eintaler- 
ſcheine ausgegeben wurden, eine Million in Silber an die Staatsſchulden⸗ 
kaſſe nach Berlin und ließ ſich dafür eine Million Kaffenfcheine kommen. 
Allein Hönig Friedrich Wilhelm III. nahm nie Notiz von ihm, und ſein 
Sohn und Nachfolger König Friedrich Wilhelm IV. bewies ihm fein Miß— 
fallen in ganz unverkennbarer Weiſe. { 

Als im Jahre 1846 die erſte Eifenbahn in Schlefien von Breslau 
bis Myslowitz fertiggeftellt war, bereifte auch König Friedrich Wilhelm IV. 
die Strecke. Er wurde in allen Städten feſtlich begrüßt und auch Godulla 
hatte ſich zu des Königs Empfang vorbereitet. Auf feine Koften hatten 
Breslauer Tapezierer den Bahnhof Morgenroth auf das prachtvollſte dekoriert, 
auf ſeinen Werken war Feiertag geboten worden, und die Arbeiter hatten 
im Sonntagsgewand längs des Bahnhofs Spalier bilden müſſen. Er ſelbſt 
hatte mit den Behörden und feinen Beamten Aufftellung auf dem Perron 
genommen; dennoch fuhr der Extrazug, der den König brachte, ohne anzu— 
halten vorüber. 

Es iſt ſchon geſagt worden, auf wie niedriger Kulturftufe der gemeine 
Mann zu jener Seit in Oberfchlefien ſtand. Leſen und Schreiben hatte 
ſelten einer gelernt, der Schulzwang beſtand damals noch nicht, und der 
Arbeiter ſchickte feine Kinder lieber auf irgend einen Erwerb als zur Schule. 
Oberſchleſien beſaß zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts nur Magnaten, 
Seigneurs und — Sklaven. Auf der einen Seite Induſtrie, wirkliche 
Millionenherrſchaft und Champagner, auf der anderen Aberglaube, Unecht— 
ſinn und der Schnaps. Die Mittellinien erſtanden erſt, als in ſpäteren 
Dezennien Oberſchleſiens unterirdiſche Schätze en masse ausgebeutet 
wurden. 

Es kann daher nicht befremden, wenn man hört, daß das niedere 
Volk einen ganzen Sagenkreis um die Perſon Godulla's wob, der durch 
ſein verſchloſſenes, finſteres Weſen, das er unverändert zur Schau trug, noch 
genährt wurde. Jedenfalls verſchaffte fein ernſter Blick, der hinkende Gang, 
der in der Binde getragene Arm ihm in den Augen der leichtgläubigen 
Menge den Ruf, daß er mit dem Teufel im Bunde ſtehe. 

Man hatte ihn als blutarme Waiſe gekannt, man wußte, daß er nur 
Forſtgehilfe geweſen u. ſ. w.; daß er nun aber ein reicher Mann geworden 
war, der Güter, Gruben und Hütten beſaß und eine Armee von Arbeitern 
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und Beamten kommandierte, — das ging über das Faſſungsvermögen der 
Menge, das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Dem Godulla brachte 
ſicher der Teufel das Geld. 

Der beſchränkte Sinn des armen oberſchleſiſchen Arbeiters konnte es 
nicht faſſen, daß man mit Fleiß und Sparſamkeit Vermögen erwerben 
könne. Selbſt gebildetere Kreife ſchrieben es in jenen jungfräulichen Seiten, 
in welchen die induſtrielle Weltbedeutung Oberſchleſiens erſt zu keimen 
begann, dem Umſtand, daß Geld verdienen konnte, wer Geld beſaß und 
es in richtiger Weiſe anzulegen verſtand, mehr dem Glücke, als den 
Fähigkeiten des Betreffenden zu. 

In den Augen des zum Aberglauben geneigten Volkes war Godulla 
zum Sauberer geworden, der einen Pakt mit dem Teufel geſchloſſen hatte. 
Bald fanden ſich mehrere, die geſehen haben wollten, wie der Böfe mit 
Pferdehuf und Schweif, beladen mit einem mächtigen Sack voll harter 
Taler in feinem Haus zu Ruda zum Schornſtein hineingefahren war. So 
kam es, daß niemand es wagte, ihn zu beſtehlen, oder gar ſeine Perſon 
anzutaſten, daß er oft in finſterer Nacht durch die Waldungen gehen konnte, 
ohne jemals behelligt zu werden. Der gemeine Mann machte lieber einen 
Umweg, um ihm nicht zu begegnen, und wenn er ihm ja nicht mehr 
ausweichen konnte, ſchlug er im Vorbeigehen ein Kreuz und betete ſtill fein 
Daterunfer, um vor Anfechtung geſichert zu fein. 

Godulla blieb unvermählt und beſaß keine geſetzlichen Pflichterben. 
Die Frage, wer dereinſt ſeine Millionen erben ſolle beſchäftigte daher viele 
Menſchen. 

So ſchrieb der Rudaer Erzpriefter an das Breslauer Domkapitel, man 
ſolle im Intereſſe des religiöfen und wohltätigen Zweckes verſuchen, das 
Vermögen für die katholiſche Kirche zu retten, und das Domkapitel ver- 
ſtändigte hiervon ſowohl den Ordensgeneral des Jeſuiten-Mapitels als auch 
den Papft. 

Seitdem empfing Godulla jedes Jahr an feinem Geburtstage eine 
Deputation aus Rom, die ihm die Glückwünſche des heiligen Vaters über— 
brachte, und obwohl er die Deputation ſtets ſtehen ließ, ohne ſie eines Dankes 
zu würdigen, wiederholte ſich dieſer Vorgang doch alljährlich.!“) 

Auch Graf Balleſtrem hoffte, ſein einſtiger Schützling würde einen 
Teil ſeiner Millionen ſeinem Hauſe hinterlaſſen, und unſtreitig hatte er auch 
wohl das größte Recht dazu, war er es doch geweſen, der ihn der Gefahr, 
in Niedrigkeit und Unwiſſenheit zu verkommen, entriſſen hatte. 


) Auch dieſe Nachricht gehört wohl nur zu den Sagen, welche die Volksvorſtellung 
um die eigenartige Perjönlichfeit Godullas geſponnen hat. — Die Redaktion. 
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1845 hatte Godulla ein Ehepaar, namens Gryczyk, in feinen engeren 
Haushalt und in feine Dienſte genommen. Dasſelbe beſaß ein Mädchen, 
Johanna genannt, ein Kind von ſeltener Anmut. Als Godulla dies kleine 
Weſen zum erſtenmal ſah, blieb er, überraſcht von deſſen Lieblichkeit, ſtehen 
und reichte ihm die Hand, vielleicht in der Erwartung, daß die Uleine 
wie alle Kinder ſchreiend vor feinem Anblick flüchten würde. Aber das 
Gegenteil geſchah, das Uleinchen trippelte heran, reichte ihm das Händchen 
und beantwortete vertrauensvoll ſeine Fragen. Seitdem ging der ſtrenge 
Hausherr, von dem ſeine Beamten erzählten, daß ſie ihn — gleich Wallen— 
ſtein — nie hätten lachen ſehen, ſelten an dem Kinde vorüber, ohne mit 
ihm zu plaudern, ja er brachte ihm ſelbſt kleine Geſchenke mit, ließ es auf 
fein Zimmer kommen und bezeigte ihm auf jede Weiſe feine Funeigung. 

Als 1848 die Cholera abermals in Gberſchleſien ausbrach, flüchtete 
Godulla, der die Seuche fürchtete, vor ihr nach Breslau und ſtieg im 
Gaſthofe zur „Goldenen Gans“ ab. Hier erkrankte er aber doch nach 
einer Woche tötlich. 

Seinen Rechtsbeiftand, den Juſtizrat Scheffler, beauftragte er mit der 
Abfaſſung eines Teſtaments. Nach einer Stunde war es gemacht. Godulla 
bedachte darin ſeine Verwandten, oberſchleſiſche Bauersleute, mit je 20000 
Talern, ſeine ſämtlichen Beamten und Dienſtleute mit größeren und 
kleineren Summen, zur Univerſalerbin aber ſetzte er feinen kleinen Liebling, 
Johanna Gryczyk, ein und vermachte ihr ein Vermögen von 14 Millionen 
Talern. 

Die Uleine blieb bis zu ihrem achten Lebensjahre bei ihren Eltern, 
kam dann in das Breslauer Hedwigsſtift, wo fie eine ihrem Reichtum 
angemeſſene Erziehung erhielt. 

An ihrem achtzehnten Geburtstage wurde ſie durch königliche Gnade 
unter dem Namen Johanna Gryczyk von Schomberg-Bodulla in den 
erblichen Adelſtand verſetzt und heiratete kurz darauf den Föniglichen 
Mammerherrn Grafen Hans Ulrich von Schaffgotſch auf Koppis, Kreis 
Grottkau. 

Godulla ruht auf dem St. Adalberts-Kichhof zu Breslau. Seinem 
Wunſche gemäß fand ein höchft einfaches Begräbnis mit geringer Beteiligung 
ſtatt. Ebenfo deckt ſeinem Wunſche gemäß eine nur einfache Steinplatte 
fein Grab, ein ſchmuckloſes Kreuz erhebt ſich darüber. Keine Blume ſchmückt 
feinen Hügel, kein blühender Strauch ſproßt aus der Gruft; einſam wie er 
durch das Leben gegangen, ragt auch der ungeſchmückte Hügel kahl aus den 
Reihen der ringsum blühenden Gräber hervor. 
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Beiträge 
zur Geschichte der Pfarreien im Archipresbyterat Gleiwitz. 
Don 
Dr. Johannes Chrzaszez, Peiskretſcham. 


IV. 
Suftand der Parodie im 18. Jahrhundert. Sahlreicher Adel. 
Die damaligen Pfarrer und Grund beſitzer. 


us dem Jahre 1719 beſitzen wir im Disceſanenarchiv zu Breslau 

ein Difitationsprotofoll, das noch ausführlicher iſt als die 

bereits erwähnten Viſitationsprotokolle vom Jahre 1679, 1687 

und 1697. Die fogenannte „Ewige Lampe“ brannte damals 
nur während des Gottesdienſtes an den Sonn- und Feiertagen, während ſie 
jetzt beſtändig brennt. Es wurde die feierliche Fronleichnamsprozeſſion 
abgehalten und in der Marwoche das hl. Grab aufgeſtellt, wie jetzt noch. 
Die Taufe wurde in lateiniſcher Sprache unter SZuziehung von zwei Paten 
gejpendet. Das Hochaltar war dem hl. Bartholomäus, das Nebenaltar 
auf der Evangelienſeite der Schmerzhaften Mutter (Mater Dolorosa), das 
Nebenaltar auf der Spiſtelſeite dem hl. Nikolaus geweiht. Die fünf Kirchen: 
wieſen hielt das Dominium in Pacht und lieferte dafür den zum Meßopfer 
erforderlichen Wein. Die ſechſte Kirchenwiefe benutzte der Organift zum 
Erſatz für die Feſtivalien.!) 

In der Kirche ſaßen die Frauen getrennt von den Männern. Der 
Kirchhof war geräumig und von einer Mauer umgeben, die jetzt noch 
daſteht. 

Das Pfarrhaus hat die Gemeinde erbaut, das zu erhalten ſie auch 
verpflichtet iſt, aber die Gemeinde leiſtet nichts und dem Pfarrhaus droht 
der Einſturz. Der Pfarrer ſucht in ſeiner Armut das Pfarrhaus und die 
Stallungen, ſo gut es geht, zu erhalten. Pfarrer Johann Molitor war 
damals 55 Jahr alt, ſtammte aus Petersdorf, ſtudierte in Neiſſe und war 
2? Jahre Prieſter, geweiht auf den Tiſchtitel des Chriſtophor Freiherrn 
von Welczeck auf deſſen Güter Altgleiwitz und Petersdorf. 

Der Pfarrer wird gelobt, weil er immer die geiſtliche Tracht, auch 
auf Reifen, trug. Auf die Pfarrei Petersdorf präſentierte ihn feiner Seit 
Johann Bernhard Freiherr von Welczeck und der Magiſtrat zu Gleiwitz. 


) Feſtivalien war das Recht des Organiſten, an gewiſſen Feſten aus der Kirchfafle 
einen Geldbetrag zu erhalten. Die „ſechſte Kirchenwieſe“ wird im Viſitationsprotokoll 1679 
gar nicht erwähnt. 
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Die Uirche zu Schalſcha hatte drei Altäre, wie bereits 1679; der 
Hochaltar war der Jungfrau Maria, die Nebenaltäre der Nuferſtehung des 
Herrn und der hl. Anna geweiht.!) Das Patronatsrecht richtet ſich nach 
der Mutterkirche, da kein beſonderer Patron in der Inveſtitururkunde des 
Pfarrers genannt wird und Frau Anna Seliciana von Hunter (Hunterowna) 
der Präfentation ſich einfach angeſchloſſen hat. 

Sehr genau werden im Difitationsprotofoll (1719) die Sinkünfte 
des Pfarrers angegeben. Während der Pfarrer 1679 nur eine Hufe 
Acker und eine Wieſe beſaß, beſitzt er jetzt außerdem ein wüſtes Ackerſtück, 
das allerdings zwiſchen ihm und dem Dominium ſtreitig iſt; dann beſitzt 
er drei Wieſen und einen Fiſchteich, den er aber auch als Wieſe benutzt, 
dazu noch zwei kleine Fiſchteiche, die er ebenfalls als Wieſe benutzt. Ein 
Fiſchteich beim Vorwerk des Freiherrn von Welczeck, der allerdings nur 
geringen Ertrag hat, wird vom Pfarrer in Anſpruch genommen. Pfarrer 
Wysgala hat eine Fundation errichtet, ebenſo der Gleiwitzer Bürger Melchior 
Schimula. 

Auch ſonſt find die Einkünfte des Pfarrers größer geworden — 
wenigſtens werden ſie in den früheren Difitationsprotofollen gar nicht er- 
wähnt! Die Bauern gaben an Tiſchgroſchen oder Petronalien je zwei 
Gröſchel, die Gärtner je zwei Silbergroſchen, die Häusler (ohne Acker) je 
zwei Kreuzer, die Inlieger je einen Kreuzer. Hum Neujahrsumgang wurden 
mehrere Scheffel Hülſenfrüchte oder Geld gereicht, für die Segnung der 
Oſtereier je zwei Eier. Dazu kamen die üblichen Stolgebühren. 

Das Dorf Figota (Ellgot) gehörte dem Freiherrn von Welczeck, das 
Vorwerk war an Stanislaus v. Manowski verpachtet. Die Einnahmen 
des Pfarrers aus dieſem Dorfe, ſowie aus Sernik, das den Jeſuiten in 
Oppeln gehörte, und endlich aus Schalſcha werden mit minutiöfer Genauig- 
keit aufgezählt. 

Sum Schluß heißt es: Die Parochianen, etwa 600 an der Hahl, 
find katholiſch bis auf fünf Perfonen. Aus gemiſchter Ehe des Herrn von 
Holly, deſſen Gattin proteſtantiſch iſt, iſt die Tochter nach Brieg zu den 
(proteſtantiſchen) Verwandten geſchickt worden, und man weiß nicht, in 
welcher Religion fie erzogen wird; eine andere Tochter iſt erſt ein Jahr alt. 
Der Pfarrer iſt eifrig im Uatechismus Unterricht und Beobachtung der 


) Einige fünfzig Jahre ſpäter beſaß die Pfarrkirche vier Altäre. Der Bochaltar 
war dem hl. Bartholomäus, ein Nebenaltar der hl. Jungfrau Maria von Czenſtochau, 
ein anderes dem hl. Nikolaus, das vierte der Schmerzhaften Mutter (Mater dolorosa) ge- 
weiht. Archivbuch 1728. 191. Gegenwärtig beſitzt fie drei Altäre: den Hochaltar, den 
Nebenaltar des hl. Nikolaus und den Nebenaltar Mariä als Roſenkranzkönigin. 
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kirchlichen Ceremonien; er iſt mit dem Schullehrer zufrieden und Ärgerniffe 
find im Volke nicht vorhanden. Niemand ſtirbt ohne Empfang der 
Sakramente. Geſchiedene Eheleute gibt es nicht. Der Pfarrer hat gute 
Sitten und hinlängliches Wiſſen. 

Endlich gibt das Viſitationsprotokoll vom Jahre 1719 genaue An 
gaben über den Lehrer. Er heißt Thomas Galuskowitz, iſt 40 Jahre 
alt, ſtammt aus Myslowitz und iſt ſeit 25 Jahren in hieſiger Stellung. 
Er bewohnt ein anſtändiges Haus, neben welchem ein Garten iſt. Einen 
anderen Garten hat er auf dem Grund und Boden des Dominiums; 
Acker hat er vom Dominium und auch Holz. Er hat aus der Fundation 
des Schimula 10 Sgr.; an Gehalt bekommt er von jedem Bauer 2 Sgr. 
vom Gärtner und Häusler ebenſo viel. Schüttgetreide erhält er von der 
Gemeinde Gleiwitz und dem Freiherrn von Welczeck. Jeder Bauer gibt 
außerdem ein Brot. Hum Neujahr erhält er eine Schüſſel Hülſenfrüchte 
und den dritten Teil des vom Pfarrer geſammelten Geldes. Umgänge 
hält er zum Uirchweihfeſt und am erſten Monatsſonntag, wobei er nach 
Belieben einiges erhält. 

Außerdem bezog der Lehrer einen Teil der Stolgebühren, gewiſſe Ein— 
nahmen aus Ellgot, Sernik und Schalſcha, ähnlich wie in Petersdorf. 
Galuskowitz verſah ſein Amt mit Fleiß und gab gute Antwort auf die 
an ihn geſtellten katechetiſchen Fragen. Die ganze Parochie hatte 
demnach nur einen Lehrer und zwar in Petersdorf. 

Dieſe Viſitation vollzog im Jahre 1719 am 15. September der 
Weihbiſchof Elias von Sommerfeld. In einem „Decretum“ von demſelben 
Tage ſtellte er die Anordnungen zuſammen, die der Pfarrer nunmehr aus— 
zuführen hatte. Wir heben daraus einiges hervor: Der Pfarrer ſoll die 
Kommunionzettel (schedas paschales) nach der Kommunion austeilen und 
nach Schluß der Oſterzeit ſorgfältig einſammeln. Das kupferne Taufbecken 
ſoll er entfernen und dafür ein zinnernes ſetzen. Er ſoll dafür ſorgen, daß 
die Kirche und der Turm am Dache repariert und die ruinoſe Pfarrei neu 
gebaut wird. In der Filialkirche zu Schalſcha ſoll das Sanctissimum, die 
heiligen Ole und das Taufwaſſer nicht aufbewahrt werden, und da die 
Kirhe nicht konſekriert iſt, ſoll er die Meſſe de. s. Trinitate, nicht die 
vom Uirchweihfeſt zelebrieren, aber dem Volke das Evangelium vom Uirch— 
weihfeſte vorleſen. Von den Kranken ſoll er, auch wenn ihm freiwillig 
etwas angeboten würde, nicht das Geringſte annehmen. Er ſoll nach— 
forſchen, in welchem Glauben die Tochter des Herrn von Holly in Brieg 
erzogen wird und ſoll dann dies der bifchöflichen Behoͤrde melden. Der 
Pfarrer ſoll die kirchlichen Bücher aufs ſorgfältigſte führen, die kirchlichen 
Einnahmen und Gerechtſame im Proventenbuche gewiſſenhaft aufzeichnen 
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und in einer reinlichen Abſchrift durch Vermittelung des Erzprieſters an 
die biſchöfliche Behörde einſenden. 

In dem Schematismus der Diszeſe Breslau vom Jahre 1724 
(Descriptio dioecesis Vratislaviensis) im Diszeſenarchiv zu Breslau wird 
berichtet, daß der Pfarrer Johannes Molitor 58 Jahr alt, 32 Jahr Prieſter, 
21 Jahr Pfarrer ſei; er war demnach um 1666 geboren, 1692 ordiniert und 
1705 — genau ſeit Januar 1704 — Pfarrer. Zum Schluß heißt es: 
„Parochus laudatur a bonitate vitae — der Pfarrer wird gelobt wegen 
feines guten Lebenswandels“. 

Im Jahre 1728 wurde das Urchipbuch des Gleiwitzer Archipres— 
byterats angelegt. Pfarrer Molitor machte darin die erforderlichen An- 
gaben über den HFuſtand der Pfarrei Petersdorf. Dieſer Fuſtand iſt der— 
ſelbe, den wir ſchon aus der Viſitation vom Jahre 1719 kennen. Beſitzer 
von Petersdorf, Ellgot, Kaband u. ſ. w. war damals Johann Bernhard 
Freiherr von Welczeck; Ellgot hatte er ſeit 10 Jahren an Stanislaus von 
Manowski verpachtet. Schalſcha (und Czakanau) beſaß Caspar Hunter 
von Grandon, deſſen Verhältnis zum Pfarrer wohl unfreundlich war: 
„adhuc contra me incitat rusticos ut non dent prandium nisi olera 
cum pisis, ex aliqua invidia facit“. Die Parochianen von Schalſcha, 
alſo die Bauern von Schalſcha und von Fernik und auch das Dominium, 
hatten die Pflicht, dem Pfarrer von Petersdorf nach dem Gottesdienſt ein 
Frühſtück (prandium, gentaculum) zu geben. Caspar Hunter war, wie 
man aus der angeführten Stelle ſieht, mit dieſer Verpflichtung nicht ein— 
verſtanden. 

Am 25. Juni 1729 trug Pfarrrer Molitor mit zitternder Hand die 
letzte Trauung ins Trauungsbuch ein; er ſtarb, mit allen Sakramenten ver- 
ſehen, am 22. Auguft 1729 und wurde in der Kirche begraben. Sein 
Nachfolger war Johann Soſchka.!) 

Die Kirchenbücher enthalten nicht unwichtige Beiträge zur Kenntnis 
beſonders des niederen Adels, der damals, wie ſchon öfter hervorgehoben 
worden, ſehr zahlreich war. Unter dieſen iſt Johann Chriſtoph Holly von 
Goleow hervorzuheben. Seine Ehefrau Anna Marianna geborene 
Uamienski (Uamienczowna) war proteſtantiſch. Das Ehepaar lebte in 
Schalſcha; im Oktober 1717 wurde ihm Johann Carl geboren; Taufpaten 


) Am 8. Juni 1705 zeichnete Pfarrer Molitor folgende Eintragung ins Totenbuch 
ein; Die 8. Junii 1705 obiit in Domino Elisabet Mlinarska, et mea mater amantissima ss. 
Sacramentis munita et sepulta in ecclesia nostra Sobissovicensi ante altare B. M. V. 
Censtochoviensis. Er nennt alſo feine Mutter Mlinars ka und nicht Molitor. Auch er 
55 Mlynarski, latiniſierte aber ſeinen Namen, wie es damals noch üblich war, in 

ſolitor. 
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waren Carl Joſeph v. Grotowski aus Pilzendorf und Eliſabeth geborene 
v. Cariſch (Karyfionfa). Denſelben Eltern wurde im April 1719 getauft 
Anna Johanna. Paten waren Caspar Hunter von Brandon aus Czakanau 
und Frau von Manowski aus Petersdorf. 

Im Jahre 1720 gab es nur 14 Taufen, wohl die geringſte 
Anzahl. 

Im Oktober 1721 find Marianna von Treppka (Treppczanka) aus 
Petersdorf und panna Joſefa Pelkowna (von Pelka) aus Brzezinka Patin.“ 

Im April 1722 wurde dem bereits erwähnten Holly'ſchen Elternpaar 
getauft Adam Joſeph. Paten waren Johann von Keniec und die Edel- 
dame Julianna. 

Im November 1725 iſt Patin Helena Szatansfa (von Schatanski) 
und Johann Georg von Mozlowski. Am 22. Februar 1725 wurde Wenzel 
Michael von Uozlowski, katholiſch, aus Peiskretſcham (Paskwicio) hier 
begraben. 

Am 20. Januar 1726 wurde in Petersdorf getraut Carl Joſef von 
Manowski mit Anna Thereſia von Mozlowski. Die Braut war eine 
Tochter des Stefan Anton von Kozlowsti, des früheren Beſitzers von 
Leboſchowitz und Schimotzitz. Trauungszeugen waren Joachim von Prziſſowski 
und Georg von Hozlowski. Dem Ehepaar wurde am 21. Dezember des- 
ſelben Jahres getauft Anna Eva. Als Paten erſcheinen zum erſten Male 
nicht vornehme Perſonen, ſondern Bettler. Es wurde üblich, Bettler zu 
Paten zu nehmen, um ſie dann reichlich zu beſchenken. Denſelben Eltern 
wurde im Februar 1728 getauft Franz Valentin. Paten waren Joſef von 
Kozlowsfi und Frau Marianna von Manowska. Das Taufbuch fügt 
hinzu: „Omnes de Szobieszowic, alle aus Petersdorf“. Im April 1729 
wurde die fünfjährige Tochter des Carl v. Kamiensty hier begraben. 

Im Mai 1759 iſt beim Joſef Mysliwiec (in Schalſcha) Pate Carl 
Franz von Swelengreber und Anna von Szatansfi (Szatanczonka, alſo noch 
ledig). Der Name Joſef Mysliwiec iſt ein Beiſpiel, wie noch in ſpäter 
Seit der Name der Beſchäftigung zum Familiennamen wurde. So war 
Joſef Jäger im Walde zu Schalſcha. Jäger heißt mysliwiec. Nunmehr 
hieß er Joſef Mysliwiec. Aus feiner Nachkommenſchaft ſtammt die in 
Gleiwitz blühende Familie Mysliwiec und der vor einem Jahr verſtorbene 
Erzprieſter Theodor Mysliwiec, Pfarrer von Beuthen und zuletzt von 
Oppeln. 


) Marianna Treppczanka iſt wohl identiſch mit Magdalena Treppkowna, die im 
Mai 1725 als Patin erſcheint. Im Februar 1729 traut Pfarrer Molitor den Thomas 
Haluskowitz, Sohn des 7 Stanislaus Galuskowitz, mit Magdalena Treppkowna, Tochter 
des + Johann von Treppfa aus Petersdorf. 
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Es fällt auf, daß bei einem unehelichen Uinde vornehme Perſonen 
als Paten fungieren, fo im Mai 1731 Johann Georg von Kozlowsfi 
und das Edelfräulein Johanna von Radonis (Radoniczin). Ebenſo war 
Anna von Orzeski Patin bei einem unehelichen Kinde 1752. Stanislaus 
von Manowski, der ehemalige Pächter des Vorwerks Ellgoth, ſtarb als 
Proteftant am 3. März 1752 im Alter von 77 Jahren und ward hinter 
dem Uirchhofe begraben (post coemeterium sepultus). Fräulein Johanna 
von Radonitz, bereits erwähnt, war nochmals Patin im September des- 
ſelben Jahres und zwar mit Carl Freiherrn von Welczeck auf Caband, 
Petersdorf u. ſ. w. Derſelbe iſt noch Pate im März 1734 bei einem 
Förfter, zugleich mit dem „Fräulein Johanna“, das iſt mit Johanna von 
Radonitz. 

In demſelben Jahre ſind Paten Antonie v. Swelengreber (herula) 
und Johann v. Schwellengraeber. Kurz vorher, am 24. November 1735, 
traute Pfarrer Soſchka den verwitweten Johann Chriſtoph v. Niewiadomski 
mit der „herula“ Rofalia Carolina Joſepha, Tochter des bereits erwähnten 
verftorbenen Stephan Anton v. Kozlowsfi, ehemaligem Beſitzer von 
Leboſchowitz und Schimotzitz. Zeugen waren Johann Georg v. Kozlowsfi 
und Carl v. Manowski. Eine andere Tochter des Stephan Anton von 
Uozlowski, Barbara Eva, heiratete 1759 den Bäcker Lorenz Giercuch in 
Gleiwitz. Zeugen waren Joſef v. Mozlowski und Carl v. Pelka. 

Nun hören wir von Heiraten adliger Perſonen bis 1765 nichts mehr. 

Johann Bernhard Freiherr von Welczeck ſtiftete in Caband die jetzt 
noch beſtehende Bruderſchaft von der göttlichen Vorſehung.!“) Es folgte ihm 
ſein Sohn Carl Anton Freiherr von Welczeck. Dieſer erlebte den Übergang 
Schleſiens von der öſterreichiſchen zur preußiſchen Herrſchaft und ließ bei 
der neuen Regierung ſeine Güter taxieren. Laband, Nepaſchitz, Altgleiwis 
und Czechowitz wurden nach Abzug der darauf radizierten Fundations- 
kapitalien auf 65 954 Florin oder 45 956 Reichstaler eingeſchätzt. Das Gut 
Petersdorf — nämlich Petersdorf von Welczeck mit dem Anteil Ellgot 
— wurde auf 7200 Reichstaler tariert, eine Summe, welche bereits 1649 
beim Erwerb des Gutes bezahlt worden war (9000 Taler = 7200 Reichs 
taler). Von Prziſſowka ſtand die Taxe aus. Pſchow und Ridultow, welche 
er gleichfalls ererbt, wurde nach dem Kaufpreis vom Jahre 1695 auf 
20 000 Taler oder 16000 Reichstaler eingeſchätzt. Carl Anton Freiherr 
von Welczeck ſchloß am 9. Mai 1747 die Ehepaften mit Benigna von 
Paczenski, mit der er die Ehe ſchloß, die ihn auch überlebte. Er war um 


) Am 30. Januar 1742 beſchloß der Landesausſchuß zu Kofel, dem Gleiwitzer 
Kreishauptmann Johann Bernhard Freiherrn von Welczeck die durch den Abgang eines 
Landdragoners ihm erwachſenen Botenkoſten zu erſetzen. Nietſche S. 228. 
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die Hebung ſeiner Güter durch Meliorationen ſehr beſorgt, ſo daß er 
dieſelben am 17. September 1749 insgeſamt auf 140000 Florin oder 
95555 Reichstaler einſchätzte. Der Freiherr ſtarb um 1764; am 
. Oktober 1764 zeichnet als Vormünderin der Erben bereits Benigna 
Freifrau von Welczeck geborene von Paczenski unter Beiſtand des Franz 
von Paczenski. Am 10. März 1774 ift Johann Nepomuk Freiherr von 
Welczeck Beſitzer der Herrſchaft. 

Im Oktober 1755 ſtarb im Alter von 24 Jahren Marianna Koszem: 
borowo (von Kofchenbar), wohl die erſte Gattin des Georg von Kofchenbar, 
verſehen mit den heil. Sakramenten. Dem Georg von Kofchembar und 
ſeiner (zweiten?) Gattin Sufanna wurde im November 1736 die Tochter 
Catharina, und denſelben Eltern im April 1745 die Tochter Helena, 
und 1746 in Ellgot die Tochter Anna getauft. Georg von Uoſchembar iſt 
wohl der Pächter des Vorwerks Ellgot und Nachfolger des 1752 ver— 
ſtorbenen Stanislaus von Manowski geweſen. Im Februar wurde Jofeph, 
Sohn des Carl von Manowski und der Anna Thereſia geborene von 
Kozlowsfi getauft. Pate war Ernſt von Schwellengraeber (Swelengreber). 
Im Juni 1738 ſtarb Wilhelm von Gitzler im Alter von 85 Jahren, ver— 
ſehen mit den Gnadenmitteln der katholiſchen Kirche. 

Seit Oktober 1758 erſcheint in den Kirchenbüchern Bartholomaeus 
Karwat als Lehrer und Organift, ſeit Juli 1744 aber Lorenz Sobota. 

Im Mai 1759 war Patin die Edelfrau (?) Barbara Gardelino geborene 
von Kozlowsfi aus Gleiwitz. In demſelben Monate und Jahr wurde 
getauft Marianna, Tochter des obengenannten Georg von Kofchenbar und 
der Sufanna; Patin war Frau Helena von Kozlowsfi aus Petersdorf. 
Ebenſo Johanna Nepomucena Victoria Julianna, Tochter des Carl von 
Pelka und der Therefia.!) Bei der Eintragung ins Taufbuch gibt der 
Pfarrer dem Karl von Pelka die Titel perillustris generosus ac 
carissimus Dominus, was wohl darauf hinweiſt, daß er mit dieſem Edel— 
mann auf beſonders freundſchaftlichem Fuße ftand. 

Bald darauf, am 4. März 1740, wurde der Pfarrer Johann Soſchka 
im Alter von 65 Jahren, nachdem er in Petersdorf durch 12 Jahre das 
Pfarramt verwaltet hatte, mit den Gnadenmitteln der Kirche verſehen, in 
der Pfarrkirche begraben.? 


) Denſelben Eltern wurde im Mai 1742 eine Tochter Catharina Joſefa getauft. 
Paten waren Graf Anton Celari, Johann von Lariſch, Gräfin Joſefa Celari aus 
Petersdorf. 

) Das Totenbuch jagt: sepultus sed non tectus — vorläufig beigeſetzt? Das Tauf- 
buch läßt ihn noch im Mai 1740 taufen! Es iſt dies ein Irrtum einer ſpäteren Ein 
tragung. 
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Die Adminiftration übernahm Anton Kroder. Doch dauerte diefe 
nur kurze Seit, da bereits am 16. Juni 1740 Franz Peisker ſeines Amtes 
als Pfarrer waltete, und dies recht lange, bis 1782. 

Swei in dem Pfarrarchiv zu Petersdorf vorhandene Schriftſtücke be— 
wahren das Andenken an den 1740 verſtorbenen Pfarrer Soſchka. Nach 
dem einen hat er mit dem Magiſtrat zu Gleiwitz in Unterhandlung ge— 
ſtanden wegen Verlegung der Pfarrgebäude in die unmittelbare Nachbar— 
ſchaft der Pfarrkirche. Die weite Entfernung zwiſchen Kirche und Pfarrei 
empfand der alternde Pfarrer recht bitter. Der Magiſtrat zu Gleiwitz 
wollte eine gleich große Fläche von dem der Stadt gehörigen Vorwerk 
abtreten und daſelbſt das Pfarrgebäude aufbauen, um aus dem abzutretenden 
Pfarrgarten Kalffteine zu gewinnen. Leider zerſchlugen ſich die Unter— 
handlungen.) 

Das zweite Erkenntnis iſt vom März 1740, aus welchem erſichtlich, 
daß Pfarrer Soſchka von dem Dominium in Petersdorf Meſſalien ver— 
langte, mit ſeinem Verlangen aber abgewieſen wurde, weil er nicht erwieſen, 
daß das Dominium dem Pfarrer jemals Meſſalien gegeben. 

Swiſchen den Freiherrn von Welczeck und der Stadt Gleiwitz beſtanden 
sfter Fwiſtigkeiten und Prozeſſe. Auch wegen des Kirchenpatronats brachen 
ſolche aus und wurden 1740 dahin geſchlichtet, daß die Präſentation 
des Pfarrers durch den Magiſtrat zu Gleiwitz und durch den Grund— 
herrn von Petersdorf von Welczeck alternatim geſchehen ſolle, nicht 
wie bisher gemeinſchaftlich, wo eine Einigung ſchwierig war. Pfarrer 
Franz Peisker wurde als erſter nach dem neuen Modus von der Stadt 
Gleiwitz als Pfarrer präſentiert. Aus der noch vorhandenen Präſentation 
iſt erſichtlich, daß er ein geborener Gleiwitzer und Kaplan in Ratibor 
geweſen war. 

Nicht nur Graf Celari wohnte in Petersdorf, auch Ihre Exzellenz 
Joſefa Antonia Generalin von Seebach geborene von Welczeck. Ruf dem 
Schloſſe zu Petersdorf erſcheint wieder ein Hausgeiſtlicher, wie ſchon zu 
Anfang des Jahrhunderts (Michael von Ezarnedi), nämlich der Schloß; 
kaplan Johannes Nawrat. Im Schloſſe befand ſich eine Hauskapelle, in 
welcher das Meßopfer gefeiert wurde. Dieſer Suſtand dauerte bis gegen 
1820. Jetzt iſt das Schloß in den unteren Räumen Beamtenwohnung, in 
der oberen Stage Schüttboden. Die Generalin von Seebach war im 
Januar 1747 mit dem Rittmeiſter Jeanneret aus Gleiwitz Patin, als 
Joſefa, Tochter des Carl von Kadonitz und der Gattin Joſefa, in Peters. 


das ſtädtiſche Vorwerk in petersdorf Städtiſch lag gegenüber der Kirche. Es 
wurde um 1765 dismembriert und jede Erinnerung an dasſelbe erloſch. 
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dorf getauft wurde. Die „Generalin“ und der „Rittmeiſter“ weiſen zugleich 
auf eine neue, die preußiſche Seit hin. 

Am 26. Auguft 1742 wurde Georg von Bujakowski im Alter von 
60 Jahren, mit den kirchlichen Gnadenmitteln verſehen, begraben. Im 
Januar 1745 ſtarb Joſefa von Pelka. 

Mit der preußiſchen Seit nimmt der landſäſſige Adel raſch ab, Taufen 
von Adligen, bisher jo zahlreich, werden ſelten. Im Januar 1747 erſcheint 
noch Carl von Welczeck, Johann von Schalſcha, die Jungfrau Eliſabeth 
von Welczeck, 1749 Catharina von Schatanska aus Petersdorf, 1754 Herr 
von Wojsti aus Siemientzütz als Paten, der letztere bei der Taufe des 
Sohnes des Ureisſekretärs Friedrich Köhler und deſſen Gattin Anna Clara 
geborene von Jerin. Landrat des Gleiwitzer Kreifes war damals Herr 
von Bludowski. 

Seit Januar 1751 iſt nach den Kirchenbühern Franz Karwat 
Organiſt und Lehrer. Er war wohl ein Sohn des früheren Organiſten 
Bartholomaeus Karwat. 

Das Taufbuch ſchließt mit dem Jahre 1761; im vorhergehenden 
Jahre gab es 20 Taufen. Das Trauungsbuch endet mit dem Jahre 1705. 
Sämtliche Eintragungen in beiden Büchern find lateiniſch. Intereſſant iſt 
die Eintragung vom 16. Januar 1765. Es heißt darin: „Von mir (dem 
Pfarrer) iſt der Jüngling Georg Suche, Kandidat der altkatholiſchen (pro- 
teſtantiſchen) Theologie, Erzieher der Söhne des Herrn von Sack, des der— 
zeitigen preußiſchen Landrats, mit der katholiſchen Jungfrau Maria 
Eliſabeth von Hauenſchild getraut worden. Seugen waren Carl von 
Gellhorn, Georg von Hauenſchild, Bruder der Braut. Dieſe hat leider nach 
der Trauung die altkatholiſche Religion angenommen und ſich mit ihrem 
Ehemann in die proteſtantiſche Gegend von Löwen begeben.“ 


Am 11. März 1765 ſtarb Carolina von Gellhorn, katholiſch, im 
Alter von 75 Jahren. Carl von Prziſſowski, „Inwohner zu Petersdorf“, 
ſtarb im Alter von 55 Jahren im Februar 1768; im April 1769 Part 


der Unabe Johann Ernſt von Saliſch. 


Pfarrer Peisker lebte auf der Pfarrei mit feinem Vater Johann 
Peisker und einem Bruder, der Folleinnehmer in Coſel geweſen war. Beide 
gingen ihm im Tode voraus; der Vater erreichte ein Alter von 72 Jahren 
und ſtiftete, wie dies im Totenbuch 1750 ausdrücklich vermerkt wird, für 
die Kirche in Petersdorf einen Kelch, der jetzt noch im Gebrauche iſt. Der 
Pfarrer ſelbſt ſtarb den 7. Juni 1782 um 1 Uhr nachts im Alter von 
72 Jahren an „Schlafſucht“. Schon vorher verwaltete ſeit Mai die Pfarrei 
Joſef Ucher. 7 5 
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Pfarrer Ucher, Wiederaufbau der Uirche in Schalſcha. 
Die Königliche Siſenhütte. Der Kanal. Pfarrer 
Moswik, Hoſchek, Moron. Freiherren von Welczed. 


Joſef Ucher wurde Nachfolger des Pfarrers Peisker. Auch er war 
ein geborener Gleiwitzer und brachte mehrere Jahre als Vikar in ſeiner 
Daterjtadt zu. Nur kurze Zeit war es ihm beſchieden, die Pfarrei zu ver— 
walten, da er im Alter von 45 Jahren bereits am 16. März 1785 mit 
dem Tode abging. Unter ihm wurde eine gründliche Reviſion der kirch— 
lichen Verhältniſſe in Schalſcha veranlaßt; die Reviſionsverhandlungen vom 
3. und 4. Juni 1784 wurden durch den Erzpriefter Joſef Piskorz aus 
Gleiwitz geleitet. Ein heftiger Sturm hatte die alte hölzerne Filialkirche in 
Schalſcha gänzlich zerſtört. Große Verdienſte um Wiederaufbau der Kirche 
erwarb ſich der damalige Bauer und Kirchvater Kycia. Das jetzige Gottes: 
haus iſt nach der Angabe des Erzprieſters Cedwoch viel kleiner als das 
frühere. Das Patronat bei dieſer Filialkirche übt die dortige Grundherrſchaft 
aus und iſt verpflichtet, für bauliche Inſtandhaltung mit der dortigen 
Gemeinde zu ſorgen. 

Pfarrer Ignaz Moswik war wiederum ein Gleiwitzer. Er bekleidete 
fein Amt eine Reihe von Jahren und ftarb am 2. September 1808, nad} 
dem er die Einführung der Induſtrie in feiner Pfarrei erlebt hatte. Es 
war ein Ereignis allererſten Ranges nicht nur für die 
Parodie Petersdorf, ſondern für ganz Oberſchleſien, ja 
die Induſtrie überhaupt, als im Jahre 1796 die König 
liche Siſenhütte an der Stelle, wo früher die zur Parodie 
Petersdorf gehörige Borower Mühle geftanden, eröffnet 
wurde. Die Waſſerkraft diefer an der Ulodnitz gelegenen Mühle ſowie 
von noch zwei anderen Mühlen, die oberhalb lagen, wurde benutzt, um im 
Verein mit der eben damals erfundenen Dampfmaſchine die ganze Induſtrie 
umzugeſtalten. 

Ein beſcheidenes Denkmal, von einem ins Land ausſchauenden Adler 
befrönt, wurde bei der Centenarfeier der Königlichen Eifenhütte 1896 
errichtet an der Stätte, von der unnennbarer Segen über unſer Gberſchleſien 
ſich ergoſſen hat. 

Die Borower Mühle iſt uns nicht unbekannt! Wir haben ſie bereits 1679 
kennen gelernt; wir haben dort das Viſitationsprotokoll vom Jahre 1679 
wiedergegeben. Die Stelle lautet lateiniſch: Ex Mola dicta Mlin Borowy 
ad Consulares Glivicenses spectante singulis annis solvuntur Parocho 
2 imperiales pro fundatione, ut quiniquies per annum pro Defunctis 
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celebret. Über dieſe Mühle ſchreibt der Erzprieſter Cedwoch in feinen 
„Denkwürdigkeiten“: „Die Borower Mühle iſt es, auf deren Grundſtück die 
Gemeinde der Königlichen Eiſengießerei entſtanden iſt und welche urſprünglich 
zum Petersdorfer Hirchſpiel gehört hat und der Vorbeſitzer, der Müller 
Valentin Walter, die Walter'ſche Meßfundation errichtet hat.“ 

Die Königliche Eifenhütte erbaute eine Reihe von ſchmucken Häuſern, 
die jetzt noch vorhanden ſind. Es entſtand fo die Gemeinde der Königlichen 
Eiſenhütte, die anfangs für ſich beſtand und jetzt noch abſeits von Gleiwitz 
ſteht, wenn auch der Swiſchenraum zwiſchen der Hütte und der Stadt, 
namentlich in der neueſten Seit ſich ausfüllt und die Hüttengemeinde mit 
der Stadt zu einem organifchen Ganzen verſchmilzt. 

Die Königliche Eifenhütte hätte ſich aber nicht jo entwickelt, wenn 
nicht Verkehrswege zum Abſatz ihrer Produkte angelegt worden wären. 
Um die Wende des Jahrhunderts, alſo um 1800, wurde der Ulodnitzkanal 
angelegt, der die Klodnis bis zu ihrer Mündung in die Oder begleitet. 
Auch dieſer Ulodnitzkanal durchſchnitt die Petersdorfer Parochie, beſonders 
den Anteil Petersdorf von Welczeck. Dem Kanal entlang, namentlich an 
den Schleuſen, erhoben ſich bald Häuſer, und die menſchenleere Gegend 
begann betriebſame Arbeiter und Kaufleute aufzunehmen. So entſtand 
allmählich auf dem Gebiete der Petersdorfer Parochie, und zwar wiederum 
auf dem Anteil Petersdorf von Welczeck, eine neue Kolonie, die Kolonie 
Neudorf. 

Endlich wurde 1829 die Mönigliche Eifenhütte und die Kolonie Neu— 
dorf durch eine Uunſtſtraße, die Kronprinzenſtraße und die Fabrzer Chauſſee, 
mit Hönigshütte, dem zweiten Fentrum der oberſchleſiſchen Induſtrie, ver— 
bunden; dieſe UMunſtſtraße ſchnitt ebenfalls in die Gemarkung der Parodie 
Petersdorf tief ein. 

So ſehen wir, wie um die Jahrhundertwende und in der nächſt— 
folgenden Seit die einſamen Dörfer Petersdorf von Welczeck und Petersdorf 
Städtiſch von den Rieſenarmen der in OGberſchleſien einzig daſtehenden 
Induſtrie umfangen und in den Weltverkehr hereingezogen werden. 

Ob der Pfarrer Ignatz Moswik Anftrengungen machte, die ſich neu— 
bildenden Gemeinden, die naturgemäß nach Gleiwitz gravitierten, wenigſtens 
in kirchlicher Beziehung für ſeine altehrwürdige Pfarrkirche zu retten, iſt 
nicht bekannt. Daß er das Intereſſe der Pfarrei wahrnahm, iſt daraus 
erſichtlich, daß er mehrere hundert Klafter Kalkfteine im Pfarrgarten brechen 
ließ, die an die Eifenhütte verkauft wurden. Auch legte er einen Gbſt— 
garten an und pflanzte darin veredelte Obſtbäume. Er ſtarb an Entkräftung. 

Welch große Seit, die Seit, von der wir jetzt ſprechen! 1806 die 
tieſſte Erniedrigung, 1815 die glorreichſte Erhebung des preußiſchen Staates! 
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In Gleiwitz wimmelte es von Franzoſen. Auch die Petersdorfer Parochie 
hat an den Seitläuften ihren Teil gehabt, wenn es auch nicht leicht iſt, 
das Einzelne nachzuweiſen. ı 

Auf Präfentation des Gleiwitzer Magiſtrats folgte ins Pfarramt der 
bisherige Oberkaplan von Gleiwitz, Johann Hoſchek, Sohn des Arendators 
Hoſchek in Trachhammer, ein vielſeitig gebildeter, humaner und geſelliger 
Mann, der indeſſen im beſten Mannesalter von 42 Jahren nach einer 
12½ jährigen Wirkſamkeit am 16. Januar 1821 vom Todesgeſchick ereilt 
wurde. Unter ihm wurde das Ackerſtück Niwa in Schalſcha, das der 
Dominialherr von Mletzko an ſich gezogen hatte, durch gerichtliches Erkenntnis 
vom 9. Oktober 1812, dem Pfarrer zuerkannt. 

Damals ſtarb auch Johann Nepomuk, Freiherr von Welczeck, Erb— 
herr von Laband, Petersdorf u. ſ. w. Er war der Sohn des Karl Anton 
Freiherrn von Welczeck und der Benigna geborenen von Paczinski; geboren 
am 2. Mai 1749, übernahm er die Güter, nachdem er nach dem vorzeitigen 
Tode des Vaters eine Zeitlang unter Vormundſchaft der Mutter geftanden. 
Er war ein tätiger und frommer Edelmann. Er war vermählt mit Sophie, 
Tochter des Grafen Karl Strachwitz auf Uamienietz. Durch einige Seit 
beſaß er Hacharzonitz, die Herrſchaft Oderſch, ſowie die bei Siemientzütz 
gelegenen Güter, nämlich Siemientzütz, Schwientochlowitz, Przeſchlebie und 
das Vorwerk Wachow. Die letztgenannten Güter wurden indeſſen bald 
wieder aufgegeben. Der Freiherr war Candesälteſter des Gleiwitzer Kreifes 
und ſtarb am 2. Januar 1811. Sein Nachfolger war der Sohn Joſef 
Freiherr von Welczeck, vermählt mit Antonie Gräfin Strachwitz; dieſer 
ſtarb 1859. 

Der nächſte Pfarrer war Joſef Moron, bisher Kaplan in Gieraltowitz, 
geboren in Loslau 16. März 1795 und ordiniert zu Breslau den 
15. Dezember 1818. Er wirkte nur ¼ Jahre in Petersdorf und ging am 
15. Dezember 1822 nach Gieraltowitz zurück, wo er als Pfarrer und Erz 
prieſter ſtarb. 


5 VI. 


Pfarrer Ledwoch. Kirhlihe und Schulbauten. 
Die Cholera. Die Siſenbahn. 


Morons Nachfolger war Anton Ledwoch. Dieſer war am 9. Juni 1798 
in Gleiwitz geboren und zum Prieſter ordiniert am 2. März 1822, worauf 
er ¼ Jahre als Kaplan in Groß Rauden angeſtellt war. Auf Präſentation 
des Magiſtrats feiner Vaterſtadt zog er ſchon am 14. Dezember 1822 
zunächſt als Adminiſtrator, bald auch als Pfarrer in Petersdorf ein. 


1. 
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„Von allen Pfarrern — dieſes Cob erteilt ihm ſein Nachfolger 
Wanjura —, welche bis dahin Petersdorf verwalteten, mag er für die 
Temporation der Pfarrei am meiſten Sorge getragen haben; denn während 
ſeiner faſt 25 jährigen Amtstätigkeit ſind alle pfarrlichen Gebäude neu auf— 
geführt worden, wobei er perſönliche Opfer nicht geſcheut hatte; mit gleichen 
Opfern hat er die Wiedmut, die durch Verpachtung ausgeſogen war, 
kultiviert. Er war nach Art des guten Hirten um das Seelenheil ſeiner 
Parochianen eifrig beſorgt. Es konnte nicht fehlen, daß er durch ſeine 
treue Amtsverwaltung nicht bloß die Herzen der Parochianen gewann, 
ſondern auch das Vertrauen der geiſtlichen Behörde ſich erwarb, die ihn 
zum Erzprieſter des Gleiwitzer Archipresbyterats am 20. November 1834 
ernannte.“ 5 

Pfarrer Cedwoch hinterließ, nachdem er die Pfarrei Petersdorf bereits 
aufgegeben hatte, eine kurze Chronik von Petersdorf unter dem Titel: 
„Einige Denkwürdigkeiten aus der Parochie Petersdorf“ (27 Seiten). In 
dieſen Denkwürdigkeiten gibt er einige Nachrichten über die ihm voran— 
gehende Seit; als älteſten Pfarrer bezeichnet er um 1719 auf Grund der 
Kirchenbücher Johannes Molitor. Umſo zuverläſſiger und intereſſanter find 
feine Angaben über die Ereigniſſe vom Jahre 1822 bis 1847, die er in 
Petersdorf durchlebte. Manche von dieſen Ereigniſſen überſchreiten den 
engen Rahmen der Parochie Petersdorf und haben eine nicht geringe 
Bedeutung für die Geſchichte der Umgegend, namentlich für das mächtig 
aufſtrebende Gleiwitz. 

Beim Amtsantritt des Pfarrers Ledwoch waren die pfarrlichen 
Gebäude baufällig. Ruch das Schulgebäude in Petersdorf, das meiſt von 
dem Holze der alten Pfarrei erbaut worden war, war baufällig und konnte 
kaum die Hälfte der ſchulpflichtigen Kinder faſſen. Nur die Filialkirche in 
Schalſcha befand ſich in einem erträglichen Huſtand. Obwohl die Guts— 
herrſchaft proteſtantiſch war, ſo ſorgte ſie doch für die kirchlichen Bedürfniſſe 
der Matholiken. Der Gutsherr Major Ferdinand Werdermann und feine 
Gemahlin Marie Cuiſe beſuchten mit ihren Kindern ſogar den katholiſchen 
Gottesdienſt, wenn derſelbe in Schalſcha jeden vierten Sonntag abgehalten 
wurde, und ſpendeten reichliches Almoſen. Die Frau Majorin beſorgte auch 
die Uirchenwäſche. Die Bewohner von Schalſcha hatten durch Vekturanz 
ein gutes Auskommen und ließen gewöhnlich zweimal in der Woche in 
ihrer Kirche Gottesdienſt halten, den fie beſonders vergüteten. 

Um die Parochianen kennen zu lernen, hielt der neue Pfarrer bald 
nach feiner Ankunft den Neujahrsumgang, auf den er die Parochianen zum 
fleißigen Mirchenbeſuch ihrer eigenen Pfarrkirche in Petersdorf und zum 
geſitteten Verhalten anhielt. Ein heiliges Grab, das zu Gſtern aufgeſtellt 
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zu werden pflegt, fehlte gerade damals in Petersdorf. Ein ſolches ließ der 
Pfarrer zu Oſtern 1825 aufſtellen. Joſef Freiherr v. Welczeck, feine Ge: 
mahlin Antonie geborene Gräfin Strachwitz und zahlreiche Gleiwitzer 
beſuchten das heilige Grab und waren hocherfreut über dasſelbe.!) 

Der Pfarrgarten war durch die Ualkſteinbrüche ganz aufgewühlt. Der 
Pfarrer Ledwoch ſchaffte von dem alten pfarrlichen Teichdamme im Dorfe 
Erde hinein, legte Terraſſen an, ebnete die Vertiefungen und pflanzte edles 
Obſt in den Garten. Der reiche Ertrag der Obſtbäume in der Gegenwart 
beweiſt, daß die Pflanzung eine gute war. 5 

Der Neujahrsumgang im nächſten Jahr (1823/24) gab Deranlaffung 
zum Prozeß mit dem Pfarrer und Erzprieſter Thalherr zu Gleiwitz wegen 
der auf Petersdorf v. Welczeckſchem Grunde neu erbauten Häuſer, welche 
dann im Jahre 1829 zu der Gemeinde „Kolonie Neudorf“ erhoben wurden. 
Es hatte nämlich der Uaplan Jeſch aus Gleiwitz aus Unbekanntſchaft 
mit den Parochialgrenzen beim Neujahrsumgang dieſe neu erbauten Häuſer 
beſucht und ward von den Einwohnern mit den Worten abgewieſen: 
„Unſer Petersdorfer Pfarrer hat ſchon die Kolende hier gehalten“. Dadurch 
verletzt, überredete er den Erzprieſter Thalherr, daß dieſe Häufer zum 
Gleiwitzer Pfarrverbande gehören, weil fie näher an Gleiwitz als an 
Petersdorf liegen. Hierauf entſtand der Parochial-Grenzſtreit, zu deſſen 
Schlichtung der Fürſtbiſchöfliche Uommiſſarius Solondek aus Ratibor 
erſchien. „Hätte ich mich“, ſchreibt Ledwoch, „vom Erzprieſter Thalherr in 
dieſer Sache einſchüchtern laſſen, dann wäre die volkreiche Kolonie Neudorf 
der Parochie Petersdorf abhanden gekommen gleich der Borower Mühle, 
auf deren Grundſtück die Gemeinde der Königlichen Eiſengießerei ent- 
ſtanden iſt.“ 

In demſelben Jahre erbaute der Pfarrer im Pfarrhof einen Brunnen; 
bis dahin mußte das Waſſer drunten im Dorfe geholt werden. Im 
nächſten Jahre 1825 ließ er durch den Maler Froemel aus Tarnowitz 
einen neuen Kreuzweg malen. Bei der Einweihung des Kreuzweges hielten 
Erzprieſter Thalherr aus Gleiwitz und der fpäter jo berühmt gewordene 
Uanonikus Fietzek, damals Pfarrer in dem benachbarten Siemientzütz, die 
Weiherede. 


) vor dem Ableben der alten Baronin v. Welczeck, der Mutter des Barons Joſef 
v. Welczeck auf Laband, beſtand noch im alten Schloſſe zu Petersdorf, welches um 1820 
in einen Schüttboden umgewandelt wurde, eine eigene Schloßkapelle, in welcher der Schloß. 
kaplan das meßopfer feierte. Nach dem Tode jener frommen Baronin ging die Schloß · 
kapelle ein und die vorhandenen Virchengewänder erhielt die Pfarrkirche in Petersdorf 
(Tedwoch). — Auch in dem zwei Meilen von Petersdorf entfernten Bitſchin wurde die 
Schloßkapelle in ein Schüttboden umgewandelt. 


bar } 
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Im Jahre 1825 erfolgte die Erbauung der maffiven Schule in 
Petersdorf für 1200 Taler. Die feierliche Einweihung derſelben erfolgte 
im Herbſte an einem ſchönen Sonntag Nachmittag in Gegenwart des 
Landrats von Brettin, der Kirchen- und Schulpatrone ſowie einer großen 
Volksmenge durch den Ortspfarrer. 

Es hatte ſich herausgeſtellt, daß von dem 75 Morgen 120 Quadrat— 
ruten betragenden Pfarrfelde durch fortgeſetzte Einackerung ſeitens eines 
Nachbars mehrere Morgen verloren gegangen waren. Im Prozeßwege 
wurde das abgenommene Feld zurückgeſtellt und der pfarrliche Feldweg 
in der Mitte des Feldes angelegt. 

Noch verdient beſondere Erwähnung, daß in den Jahren 1827 und 
1828 die Kunftftraße von Gleiwitz über Petersdorf nach Peiskretſcham 
vollendet wurde, wodurch das Dorf ungemein viel gewann. Bis dahin 
führte von Petersdorf nach Gleiwitz kein grader Weg in der jetzigen 
Richtung; man konnte dahin nur auf weiten und krummen Umwegen über 
die Felder gelangen oder zu Fuß den kurzen Fußſteig über die Ulodnitz— 
wieſen benutzen. Die Kondufteure Joſeph Schmidt und Paſſek leiteten 
dieſen Bau. 

Im Mai 1829 wurden die pfarrlichen Stallungen für 762 Taler 
erbaut, wozu die beiden Patrone ¼8, die Parochianen ½ aufbrachten. 
Letztere leiſteten noch die hand- und Spanndienfte. In demſelben Jahre 
(Juli 1829) wurden von der Staatsbehörde die auf Petersdorfer Grunde 
neugebauten ſogenannten Kanalhäuſer zu der ſelbſtändigen Gemeinde 
„Kolonie Neudorf“ erhoben mit der Verbindlichkeit, zur Parochie Petersdorf 
zu gehören. 

Schon Mitte November 1829 traten große Schneemaſſen auf und 
grimmige Kälte bis April 1850. Die Saaten gingen völlig ein. Im 
Frühjahr konnte wegen Kälte und Näſſe ſehr ſpät die Ackerbeſtellung 
beginnen. Während der Markusprozeſſion am 25. April 1830 brach 
überdies in der Pfarrſcheune Feuer aus, wodurch dem Patron und den 
Eingepfarrten, da eine neue Scheuer gebaut werden mußte, neue Koften 
entſtanden. 

Im Dezember 1850 und in den erſten darauf folgenden Monaten 
erhielt Petersdorf ein kriegeriſches Ausfehen. Durch Einquartierung der 
zweiten Kompagnie des 22. Landwehrregiments und einer Batterie der 
reitenden Artillerie aus Frankenſtein, welche wegen der zu Ende November 
in Polen ausgebrochenen Revolution zum Schutz unſerer Provinz auf— 
geſtellt wurden. 

Zu Anfang des Jahres 1851 wurden zur Hebung des Kirchen- 
geſanges 50 Exemplare der zu Oppeln bei Weilshäuſer erſchienenen 
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Ksiazka modlitewna i Kancyonal angeſchafft und ſowohl die größeren 
Schulkinder als auch die Wiederholungsſchüler fleißig nach den dazu gehörigen 
Melodieen, gewöhnlich in der Schule im Singen der Kirchenlieder geübt. 
Der Pfarrer legte auch eine Wein- und Spargelanlage im Pfarrgarten an; 
die Weinſtöcke bezog er aus dem Breslauer Alumnatsgarten. Er ſchützte 
die Anlage gegen die fcharfen Nord- und Oſtwinde durch raſchwachſende 
Bäume, Akazien, Pappeln und Kaftanien. 

Das Jahr 1852 war ein trauriges durch Ausbruch der ſchrecklichen 
Cholera, welche von Auguft bis Oktober währte und viele Menſchen hin— 
wegraffte, darunter den tüchtigen Scholzen Bartek Schewezyk, den Gerichts, 
mann Leopold Sliwa und den wackeren Kirchenvorfteher Valentin Stebel. 
Auf polizeilichen Befehl mußten alle an Cholera verſtorbenen Perſonen 
auf dem dazu beſtimmten Begräbnisplatze außerhalb des Dorfes hinter dem 
Sollhauſe am Labander Walde begraben werden, welcher mit einem Graben 
umgeben und mit einem Kreuze verfehen ift; letzteres ließ Joſef Freiherr 
von Welczeck errichten. 

Sur Abwendung der furchtbaren Geißel wurde durch das Dorf eine 
Bittprozeſſion abgehalten. 

Als vorzüglich wirkſames Mittel erwies ſich beim erſten Anfall der 
Cholera folgender Tee: Baldrian, Kamille, Pfeffermünze und Urauſemünze 
zu gleichen Teilen gemengt und davon 2 Eßlöffel voll auf 2 Taſſen zu 
Tee gekocht und dem ins Bett gelegten Patienten warm als Trank gereicht. 
Wenn nach der erſten Doſis keine Linderung eintrat, wurde dieſelbe ſolange 
wiederholt, bis das Erbrechen und Abführen aufhörte und ein wohltätiger 
Schweiß eintrat. Außerdem wurden bei bereits eingetretenen Krämpfen 
die leidenden Glieder mit UMampferſpiritus ſtark eingerieben und auf den 
Unterleib warme Tücher aufgelegt. Dieſe Heilmittel bewährten ſich auch 
bei der zweiten Cholera 1837. 

Den 9. März 1854 Sonntags nachmittags brach in Sernik Feuer 
aus und legte in einer Stunde die herrſchaftlichen Gebäude und 22 Dorf— 
ſtellen in Aſche, wodurch 100 Perſonen obdachlos wurden. Die Stadt 
Gleiwitz ſpendete den Abgebrannten bedeutende Hilfe. Vom Mai bis 
Auguft 1834 hielt die Dürre an, wodurch die Sommerfrüchte fehl. 
ſchlugen. ) a 

Im Laufe des Jahres 1856 wurde die Pfarrei, welche jetzt noch 
daſteht, für 1500 Taler von dem Bauunternehmer Hellwich aus Gleiwitz 


) Sum 27. Dezember 1884 bemerkt Erzprieſter gedwoch: Den 27. Dezember 1834 
ſtarb zu Deutſch- Fernitz gerade an feinem Namenstage der dortige Pfarrer Johannes Tabor 
in der Blüte ſeines Alters, und mir lag die traurige Pflicht ob, meinem Jugendfreund 
und Conalumnus die Leichenbeſtattung anzuordnen. 
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gebaut. Erzprieſter Cedwoch trug freiwillig einen großen Teil der Uoſten. 
Das alte Pfarrhaus wurde zu einem Uohlenſchuppen umgewandelt. 

In der Nacht vom 18. zum 19. Mai 1856 wurde die Petersdorfer 
Pfarrkirche beraubt, der Tabernakel gewaltſam erbrochen, das ſilberne 
Ciborium geſtohlen. Dasſelbe Unglück traf bald darauf die noch ärmere 
Kirche zu Schalſcha. Beide Beraubungen blieben unentdeckt. Ein Wohl— 
täter dieſer armen Kirche war der dortige Grundherr, Landrat Albert von 
Groeling und deſſen Gemahlin Antonie geborene Baroneſſe von Welczeck. 
Letztere, eine wahre Mutter der Armen, ſtarb am 29. Januar 1840. Bald 
darauf legte ihr Gemahl das Landratsamt nieder und zog ſich ins Privat- 
leben auf ſein Gut Schalſcha zurück. Er war ein wohlmeinender Mann, 
der ſich des Volkes und der Geiſtlichkeit warm annahm, und ihm verdanken 
viele Pfarrer eine neue Pfarrwohnung. 

Im September 1857 wurde aus Gleiwitz die Cholera nach Peters: 
dorf verſchleppt, war aber viel milder als 1832. 

Als 1841 die neue Kunſtſtraße von Gleiwitz nach Tarnowitz gebaut 
wurde, entnahm der Wegebaumeiſter Spalding zum Brückenbau vortreffliche 
Steine aus dem pfarrlichen Kalkſteinbruch in der Nähe der Organiſtenſcheuer. 

Gleichzeitig fand auch im Petersdorfer Schulhauſe die Erbauung einer 
Adjuvantenwohnung und einer zweiten Lehrſtube ſtatt, und zwar für 
500 Taler, wozu die beiden Kirchenpatrone ?/,, die Gemeinde ½ beitrugen. 

Der Kirchhof um die Pfarrkirche war ganz mit Leichen bedeckt, er 
mußte erweitert werden. Erzprieſter Ledwoch wollte dazu einen Teil der 
benachbarten Buczekeſchen Bauernſtelle, die der Israelit Salamon Bujakowski 
inne hatte, ankaufen. Der Landratsamtverweſer Sack war auch für dieſen 
Plan. Aber der Scholze Polok und der Organiſt Weiß durchkreuzten den 
Plan des Ortspfarrers. Der neue Landrat Graf Strachwitz auf Uamienietz 
wollte jetzt von der Vergrößerung des alten um die Pfarrkirche gelegenen 
Kirchhofes nichts wiſſen und drang aus Sanitätsrückſichten auf die Anlegung 
eines ganz neuen, von der Pfarrkirche etwas entlegenen Kirchhofes auf dem 
Grundſtück des Joſef Kuczera. Dieſer Plan iſt dann auch ausgeführt 
worden. 

Im Monat März 1845 wurde der Kirchhof eingeweiht, Pfarrer See— 
mann aus Sabrze hielt die Weihepredigt. Das Holz zur Umzäunung, die 
Bäumchen zur Bepflanzung des Kirhhofes gaben Bernard Freiherr von 
Welczeck und Herr von Groeling. 

Im November 1842 bezog der Lehrer Adam Bienek aus Georgenberg 
die Petersdorfer Schul- und Organiſtenſtelle, nachdem Weiß propter ebrie- 
tatem aus derſelben entfernt war. Der Magiſtrat zu Gleiwitz ſtellte die 
Präfentation aus. 
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Der Weihbiſchof Daniel Latuſſek hielt am 22. Juni 1845 die kanoniſche 
Viſitation in Petersdorf und ſpendete unter großen Feierlichkeiten die Fir- 
mung aus. Dann fuhr derſelbe nach Laband, Kachowitz u. ſ. w.!) 

Den J. Mai 1844 erhielt die Petersdorfer Schule den erſten Adju— 
vanten, Eduard Salzgeber aus Hülz, welcher hier bis zum 22. Juli 1846 
verblieb. 

Am Fronleichnamsfeſte 1844 ließen ſich die Eingepfarrten faſt 
ſämtlich in die Mäßigkeitsbruderſchaft aufnehmen, nachdem fie in zahl— 
reichen Predigten gründlichen Unterricht über die unſeligen Folgen des 
unmäßigen Genuſſes von gebrannten Getränken erhalten hatten. 

In der Nacht vom 22. zum 23. Juni 1845 raſte ein furchtbarer 
Orkan unter ſchauerlichen Blitzen und Donnerfhlägen. Die Gebäude der 
Eingepfarrten und die kirchlichen Gebäude wurden arg beſchädigt. 

In dieſem Jahre gelangte die Heinze-Mühle bei Petersdorf und die 
Eifenbahn von Oppeln durch Petersdorf nach Gleiwitz zur Vollendung 
und am 15. Oktober ſah man hier das Brauſen der Coko— 
motiven zum erſten mal. 

In dieſe Jahre fällt auch die Erbauung der Blumenreich'ſchen Glas 
fabrik und die Anlage des Uramſta'ſchen Zink- Walzwerks in Kolonie 
Neudorf mit den vielen neuen Poſſeſſionen, wodurch dieſe neue Gemeinde 
bedeutend an Umfang und Bevölkerung zugenommen hat, beſonders auch 
infolge der Anlage des Bahnhofes auf ihrem Gebiete.?) 

Die Fahl der Parochianen wuchs von Jahr zu Jahr. Von 1825 
bis 1847 hatte ſich dieſelbe um ¼ vermehrt. Mit banger Sorge ſchaute 
der Ortspfarrer auf die Pfarrkirche, welche die andächtigen Beſucher nicht 
mehr faſſen konnte. Noch ließ er durch den Orgelbauer Hawel aus 
Peiskretſcham für 175 Taler eine neue Orgel bauen; da wurde er ploͤtzlich 
aus feinen Sorgen durch Joſeph von Raczek, Grundherrn von Czakanau, 
PDreiswitz und Steblau herausgeriſſen. Dieſer bot ihm die Präſente für 
die erledigte Pfarrei Preiswitz an, indem er ihm vorſtellte, um wie viel 
bequemer die letztgenannte Pfarrei ſei. In der Tat fiel es dem Erzprieſter 
Ledwoch in Anbetracht ſeiner ſchwankenden Geſundheit ſchwer, neben der 


In Rachowitz ſpendete der Weihbiſchof dem dortigen ſchwer erkrankten Pfarrer 
Johannes Imiela, feinem früheren Mitſchüler und Conalumnus, die letzte lung. Sr 

) Anfangs war der Bahnhof von der Stadt Gleiwitz weit entfernt. Das Prinzip, 
die Bahnhöfe von der Stadt weit anzulegen, ward auch hier befolgt. Swilcen dem 
Bahnhof und der Stadt lagen an der Klodnit; die Wieſen. Wie hat ſich dies alles jeit- 
dem verändert! Der Bahnhof iſt jetzt durch die prächtige Wilhelmsſtraße mit dem Fentrum 
der Stadt verbunden, die ehemaligen Wieſen zum bedeutenden Teile zugeſchüttet und 
durch breite moderne Straßen abaelöft. 
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Pfarrkirche in Petersdorf die Filialkirche in Schalſcha zu verſehen und 
immer den beſchwerlichen Weg von der Pfarrwohnung zur entlegenen 
Pfarrkirche zu machen. Er nahm daher das Anerbieten an und hielt am 
Paſſionsſonntag, den 21. März 1847, feine letzte Predigt „mit der ſchmerz— 
lichſten Gemütsſtimmung an die mit Traurigkeit und Weinen über die 
unerwartete Trennung von ihrem Seelſorger erfüllten Zuhörer“. Am 
24. März verließ er Petersdorf und übergab die Verwaltung der Pfarrei 
in die Hände des geweſenen Pfarradminiſtrators zu Preiswitz namens 
Joſeph CLukaszezyk. Die Pfarrei wurde aber nur kurze Seit adminiftriert. 
Auf Präfentation des Bernhard Freiherrn von Welczeck folgte Wanjura.!) 


VII. 
Pfarrer Wanjura. Urbani-Prozeſſion. Schule in Fernik. 


Fedor Wanjura wurde am 10. Juni 1820 in Groß Wilkowitz als 
Sohn des Wirtſchaftsinſpektors geboren und am 6. April 1844 
zu Breslau ordiniert. Hierauf war er Kaplan und Adminiftrator in 
Namslau bis Oktober 1845, dann kurze Feit in Ratibor und Pfarrer in 
Kaulwig. Die ſehr beſchwerliche Seelſorge bei drei Kirchen machte ihm 
einen Wechſel wünſchenswert; am 10. Mai 1847 übernahm er die Parochie 
Petersdorf, zunächſt als Adminiſtrator, dann als Pfarrer. 

Gleich bei Beginn feiner Pfarrverwaltung wurde die Parochie von 
Typhus heimgeſucht, wie überhaupt ganz Gberſchleſien. Der Mißwachs 
dieſes Unglücksjahres wurde durch Not der folgenden Jahre abgelöſt. Mit 
noch größerem Vertrauen ſchloſſen ſich die Parochianen an ihren Seelſorger 
an, bei dem ſie Hilfe und Rat erbaten. Ein Denkmal dieſes Vertrauens 
war eine neue Orgel, welche aus milden Beiträgen vom Orgelbauer Haas 
aus Leobſchütz erbaut und vom Erzpriefter Haenfel aus Gleiwitz am vierten 
Sonntag nach Oſtern 1850 eingeweiht wurde. 

Der Pfarrer hatte von dem ſogenannten ſtädtiſchen Vorwerk, welches 
parzellenweiſe an einzelne Beſitzer verkauft worden war, den Feldzehnten 
von allen Früchten, mit Ausnahme des Ulees und Graſes, zu genießen. 
Das Einſammeln der einzelnen Gaben war aber ſehr beſchwerlich und den 
Verpflichteten ſehr läſtig. Es kam daher die Ablöfung des Feldzehnts zu 
ſtande. Dadurch hatte der Pfarrer eine jährliche Einnahme von 46 Taler, 


) Bernhard Freiherr von Welczeck senior war den 6. Januar 1804 geboren, am 
5. Januar 1836 vermählte er ſich mit Maria Freiin Saurma. Nach dem Tode ſeines 
Vaters Joſeph übernahm er 1839 die Berrſchaft Kaband mit Petersdorf. Er war Landes 
ältefter des Kreiſes Toſt Gleiwitz und Leutnant, ſtarb 27. Februar 1862. Es folgte ihm 
ſein einziger Sohn Bernhard Freiherr von Welczeck junior, der in den Grafenſtand erhoben 
wurde und die Berrſchaft jetzt noch beſitzt. 
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welche durch das Äquivalent für den Feldzehnt vom Dominium Laband 
vermehrt wurde. Ebenſo wurden die ſogenannten „eiſernen Mühe“ 
kapitaliſiert und der Pfarrer bezieht die Finſen vom Kapital. 

Im September 1852 trat die Cholera ſchrecklich auf, ganze Familien 
wurden fortgeriſſen. Es iſt der Fall vorgekommen, daß in einem Grabe 
eine Mutter mit vier Kindern und einer Magd begraben wurde. Beſonders 
waren ſchwer heimgeſucht die Häuſer zwiſchen der Peiskretſchamer Chauſſee 
und der Eifenbahn. Der Pfarrer führte die Koſenkranzbruderſchaft ein, 
um die Parochianen im Unglück zu tröſten. 

Durch Abgang des Pfarrers Weckert aus Rauden nach Cofel wurde 
Kauden vakant. Nachdem Pfarrer Wanjura durch 8 Jahre 5 Monate 
mit der Parochie Petersdorf Freud und Leid getragen, verließ er, 
nachdem er noch mit ſeinen Parochianen den Ablaß zu St. Bartholomäus 
gefeiert, am 27. Auguft 1855 die hieſige Pfarrei und übernahm Rauden. 
Der Kreispifar Cudwig Bolik adminiſtrierte Petersdorf. 

Kurz vor feinem Abgang verfaßte Wanjura unter der Uberſchrift 
„Ad perpetuam rei memoriam“ auf 21 Seiten eine Chronik, in welcher 
er die Angaben der Ledwoch'ſchen Chronik wiederholt und über ſeine Seit 
Aufſchluß gibt. Die Parochie zählte 2560 Seelen. Dieſelben waren 
katholiſcher, in Neudorf gemiſchter Konfeffion. 

Über die Urbani-Kapelle ſchreibt Wanjura: Die Kapelle des heiligen 
Urbanus in Petersdorf von Welczeck gegenüber dem Uretſcham hinter der 
Eifenbahn iſt in unbeſtimmter Zeit erbaut. Am 25. Mai jeden Jahres 
wird am Feſte St. Urbani ſeit unvordenklichen Zeiten in der Kapelle ein 
Dotivamt gehalten. Dieſer Tag wird in der Gemeinde als ein Feiertag 
begangen zu Ehren des hl. Urbanus, des Patrons der Felofrüchte. Von 
der Pfarrkirche aus, in welcher ſich die Gläubigen ſammeln, wird nach 
einem feierlichen Opfergange unter Abſingung der Allerheiligen Litanei 
prozeſſionaliter nach der Urbanskapelle aufgebrochen. Nach Vollendung des 
Gottesdienſtes kehrt die Prozeſſion in die Pfarrkirche zurück, woſelbſt der 
Segen erteilt wird. Des Nachmittags hält eine jede Gemeinde in ihren 
Grenzen Umgang um die Felder unter Dortragung des Ureuzes, der Fahnen 
und der ſogenannten Urbani-Kerze. Die Lage der Kapelle vor dem Aretſcham 
hat Deranlaffung zu vielfachen Klagen gegeben. Die Kapelle hat RE kleine 
Glocke, mit welcher außer zum Gottesdienſt zum Ave geläutet wird. Um 
die Kapelle ſollen früher die totgeborenen Kinder und die Leichen Der- 
unglückter begraben worden ſein. 

Erwähnenswert iſt noch die Kapelle des hl. Johannes von Nepomuk 
in Sernik deshalb, weil ſich die Sage erhalten hat, daß fie auf einer Stelle 
erbaut iſt, auf welcher zur Seit des 50 jährigen Krieges die an der Peſt 
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Derftorbenen aus Sernik beerdigt worden find. Von allen Dorfinſaſſen 
ſollen nur zwei Mägde am Leben geblieben ſein. 

Die Parochie hat drei Kirchhöfe, zwei in Petersdorf und einen in Schalſcha. 

Schulen befinden ſich in der Parochie drei, und zwar je eine in Peters 
dorf, Schalſcha und Hernik, mit drei ſelbſtändigen Lehrern und einem Hilfs— 
lehrer in Petersdorf. Der Pfarrer iſt Reviſor der genannten Schulen, welche 
er mit ſeinem Geſpann beſuchen muß, nur erhält er von den beiden 
Gemeinden Sernik eine jährliche Entſchädigung von zwei Taler, weil dieſe 
Schule erſt in der jüngſten Seit begründet iſt. Die Kinder aus Sernik 
beſuchten nämlich die Schule in Schalfcha, wohin noch die Kinder aus 
Czakanau gehören. Weil aber die Schülerzahl für einen Lehrer zu groß 
war — über 200 Kinder — die Kinder aus Sernik die Schule ſchlecht 
befuchten, jo hat ſich die Uönigliche Regierung zu Oppeln veranlaßt gefühlt, 
die beiden Gemeinden Zernif zur Errichtung einer eigenen Schule anzuhalten. 
Es wurde zu dieſem Behufe eine Bauernſtelle erkauft, von dem vorhandenen 
Haufe die Wohnſtube belaſſen und an dieſelbe die maſſive Schulftube und 
Uüche für den Lehrer erbaut. Dabei erhielten die Gemeinden die Bau— 
materialien von Seiten der Patronate unentgeltlich, während ſie ſelbſt alle 
anderen durch den Bau entſtandenen Koften trugen. Die zu der erfauften 
Bauernſtelle gehörigen Acker und Wieſen find an einzelne Gemeindeglieder 
verpachtet worden und wird von dem Ertrage das Gehalt des Lehrers 
entrichtet. Das geſchah 1851.) 

An denjenigen Sonn und Feiertagen, an welchen der Pfarrer den 
Gottesdienſt in Schalſcha abhalten muß, erhält er für ſich, für den Knecht 
und für die Pferde Obdach und Beköftigung bei dem dortigen Dominium, 
weil er ſonſt das Kecht hat, die Abholung zur Andacht und ſeine Be— 
köſtigung von der Gemeinde zu beanſpruchen. Wenn aber an Wochen— 
tagen heilige Meſſe in Schalſcha gehalten wird, ſo hat der Pfarrer wohl 
das Recht, die Entſchädigung der Fuhre, aber keine Beköſtigung zu ver— 
langen. Weil von Alters her dicht an der Kirche ein kleines Pfarrhaus 
gelegen war, dieſes aber vom Dominium eingezogen worden iſt, erhält der 
Pfarrer dafür vom Dominium einen jährlichen Zins von 2 Tlr. 20 Sgr.“) 

Dieſes war der Zuftand der Parochie im Jahre 1855. — 


) Die nene maſſive Schule in Fernik wurde 1856 erbaut; noch im Jahre 1865 
beſuchten dieſe Schule die Kinder aus Fernik und Czakanau. 

) Beſitzer von Schalſcha waren 17350 Ludwig Max v. Moſſicki, 1749 Ludwig Franz 
v. Fiemietzki, 1765 Trangott v. Fiemietzki, 1768 Anna v. Mieroſchewska, 1785 Frau 
v. Bunter, 1792 Karl v. Mletzko, 1815 Rittmeiſter v. Förſter, 1821 Marie Luiſe Werder 
mann, 1835 Ulobutzki, 1858 Adolf Plewka, 18358 Antonie v. Groeling, 1852 die Erben, 
1861 Viktor v. Groeling. (Nach Weltzel's Notizen.) 
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Ein Verzeichnis der Meſſalien (Schüttgetreide) für die Jahre 1856 
bis 1866 weiſt die einzelnen Beſitzer nach, die meſſalienpflichtig waren. 
Die meiſten ſchütteten dem Pfarrer ein Viertel Korn und ein Viertel Hafer. 
Ein Viertel Kom wurde 1856 berechnet mit 2 Tlr. 15 Sgr., ein Viertel 
Hafer mit 25 Sgr. In Petersdorf von Welczeck gab es 25 Meſſalpflichtige, 
wozu noch das Dominium mit der großen Summe von 14 Viertel 2 Metzen 
Uorn und ebenſoviel Hafer hinzutrat. 

In Petersdorf Städtiſch gab es 15 Meſſalpflichtige. Sin Dominium 
gab es hier nicht mehr, da das ſtädtiſche Vorwerk an die Bauern 
dismembriert war. Darum gaben einzelne Beſitzer je zwei Viertel Korn 
und ebenſo viel Hafer. 

In Sernik Städtiſch gab es 14 Meſſalpflichtige und kein Dominium; 
faft alle gaben je ein Viertel Kom und ebenſo viel Hafer. 

In Sernik von Groebing waren nur 7 Meſſalpflichtige. Das meiſte 
Feld hatte das Dominium; von den eingezogenen Bauerngütern gab dasſelbe 
8 Viertel Korn und 8 Viertel Hafer, vom eigenen Dominialfelde nur 
+ Viertel Korn, 6 Viertel Hafer. Dies iſt wohl ein Beweis, daß, wie die 
Sage meldet, in der Peſt während des 30 jährigen Urieges faſt alle Bewohner 
in Sernik ausſtarben; es gab keine Bauern mehr, die Bauernäcker zog das 
Dominium ein und beſetzte nachher den Keſt mit ſieben Bauern beziehungsweiſe 
Gärtnern. 

Ahnlich lagen die Verhältniſſe in Schalſcha. Hier gab es nur 
5 Meſſalpflichtige; das Dominium gab von den eingezogenen Bauernäckern 
8 Viertel Korn und ebenſo viel Hafer, vom Dominialfelde ſelbſt 4 Viertel 
Korn 6 Viertel Hafer. 

Intereſſant ift die Bemerkung bei den Dominien Sernik von Groeling 
und Schalſcha: „Da die Beſitzer proteſtantiſch ſind, ſo wird für den Pfarrer 
für das nicht erhaltene Meſſalgetreide eine Steuerentſchädigung von je 
21 Sgr. 10 Pfg. termino Weihnachten gezahlt.“ — 

Außerdem waren die Häusler, Bauern und Gärtner zur Entrichtung 
des Petersgroſchen und der Kolende (zum Neujahrsumgang) in orts. 
üblicher Höhe verpflichtet; die Bewohner von Neudorf gaben nach Belieben, 
weil Neudorf erſt in jüngſter Seit entſtanden war. 


VIII. 

Die Pfarrer Bolik, Ledwoch, Mattern, Stryczek. 
Neubau der Pfarrkirche. Schule und induſtrielle 
Anlagen. 

Pfarrer Ludwig Bolik hatte einen heiteren, liebenswürdigen Charakter. 
Nach zehnjähriger Wirkſamkeit, welche in eine durchaus ruhige Seit fiel, 
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ging er als Pfarrer nach Gieraltowitz. Am 15. Mai 1865 übernahm die 
verwaiſte Pfarrei Ignatz Ledwoch. 

Dieſer wurde in Gleiwitz am 1. Februar 1855 als Sohn eines 
Sattlermeiſters und Hausbeſitzers geboren und empfing am 28. Juni 1856 
in Breslau die Prieſterweihe. Er wirkte alsdann als Kaplan in Pilchowitz 
und durch 5 Jahre in Peiskretſcham. Der katholiſche Geſellenverein in 
Peiskretſcham iſt feine Stiftung. 

Wie war der Fuſtand der Pfarrei, als Ledwoch ſie übernahm ? 
Es beſtand in derſelben ſchon die Induſtrie; das ſogenannte „alte Werk“ 
des Hegenſcheidt, der aus Weſtfalen nach Gleiwitz eingewandert und hier 
durch ſeinen Scharfſinn, Fleiß und Glück als Mitbegründer der jetzt jo 
blühenden Gleiwitzer Induſtrie einen unvergänglichen Namen ſich erworben 
hat, beſtand ſchon; das „neue Werk“ wurde gerade angebaut; auch beſtand 
ſchon die Uern'ſche Fabrik. Es folgten die Glasfabrik von Scharff, die 
Chamottefabrik. Letztere liegt teils auf Petersdorfer, teils auf Gleiwitzer 
Grund. Alle dieſe induſtriellen Anlagen lagen in der Kolonie Neudorf, 
und letztere verſchmolz ſo innig mit Gleiwitz, daß ſie ſchließlich zu der 
Stadt inkommunaliſiert wurde. 

Während des „Kulturfampfes” wehte ſcharfe Luft auch in Petersdorf. 
Pfarrer Eedwoc wurde wegen Verbreitung des Boland'ſchen, ins Polniſche 
überſetzten Buches Stary Bög zyje (der alte Gott lebt) mit dem Erzprieſter 
Bannerth aus Toſt in das Gleiwitzer Gefängnis auf einen Monat einge: 
liefert. Als die Strafzeit abgebüßt war, verbreitete ſich die Nachricht, der 
Pfarrer werde heute aus dem Gefängnis entlaſſen, wie ein LCauffeuer in der 
Gemeinde. Mit größter Begeiſterung wurde der Pfarrer im feierlichen 
Fuge vom Gefängnis abgeholt; eine Prozeſſion von mehr als 5000 Menſchen 
mit Fahnen und Muſik gab ihm das Ehrengeleite, Begrüßungsreden wurden 
gehalten, Freudenlieder geſungen. 

Dieſer feierliche Aufzug bekam den Teilnehmern teuer zu ſtehen; ſie 
wurden wegen „groben Unfugs“ angeklagt, der Kirchvater zu 6 Wochen 
Gefängnis, manche andere zu Geldſtrafen verurteilt. 

Im übrigen verliefen die 22 Jahre, die Pfarrer Ledwoch in Peters: 
dorf zubrachte, ſtill und ruhig, abgeſehen von der Cholera, die zweimal die 
Parochie heimſuchte. Er ließ die Sakriſtei durchbrechen, über der Sakriſtei 
den Chor anbauen, die Bretterdecke im Schiff der Kirche mit Gips über— 
ziehen, das Eingangstor mit dem Chriſtusbild bauen, die verfallenen Neben 
altäre durch neue erſetzen. Die Separation der Acker, die Ablöſung der 
Miſſalien, die Erweiterung des Kirchhofes machten manche nicht immer 
angenehme Verhandlungen erforderlich. 

Die zunehmende Arbeitslaft in einer Parochie, die von Jahr zu Jahr 
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durch die Induſtrie ſich vermehrte, die große Entfernung der Pfarrei von 
der Pfarrkirche veranlaßten den Pfarrer Ledwoch, im Oktober 1886 die 
Pfarrei Caband zu übernehmen, wo er noch heute, unterſtützt durch einen 
Kaplan, ſegensreich wirkt. 

Es folgte Robert Mattern, bisher Kaplan in Beuthen. Mit rüſtiger 
Kraft bewältigte er die große Arbeit ganz allein; es ſtellte ſich aber nach 
Verlauf von einigen Jahren ein Herzleiden ein, dem er auch erlag 
( 3. Oktober 1895). Kurz vor feinem Tode erhielt er den Uaplan Oswald 
Sonneck zur Unterſtützung. 

Die verwaiſte Pfarrei adminiſtrierte nunmehr der bisherige Kaplan 
Franz Ruhnau aus Kachowitz bis zur Ankunft des neuen Pfarrers Joſef 
Stryczek am 15. Juli 1896. Der Adminiſtrator verblieb noch eine kurze 
Seit als Kaplan am Orte, dann kam Kaplan Bruno Edler als Kaplan 
und wirkte hier drei Jahre. Er wurde durch den Kaplan Joſef Kulif 
abgelöft, der ebenfalls drei Jahre dem Pfarrer zur Seite ſtand. 

Pfarrer Joſef Stryczeck in Wilkau, Kreis Neuſtadt, am 22. Januar 1851 
als Sohn eines Bauerngutsbeſitzers geboren, wurde in Breslau am 2. Juli 1886, 
alſo verhältnismäßig ſpät ordiniert, weil er nach Beendigung feiner Gym— 
naſialſtudien das Gut ſeines Vaters zu verwalten hatte. Er war in Beuthen, 
wie fein Vorgänger Mattern, Kaplan. 

Bei der Ankunft des Pfarrers Stryczeck waren die Verhandlungen 
über die Eingemeindung der beiden Dörfer Petersdorf von Welczeck und 
Petersdorf Städtiſch bereits in vollem Gange. Nur das erſtere Dorf wollte 
zu Gleiwitz eingemeindet werden, Petersdorf Städtiſch wehrte ſich nach 
Kräften. Nach Überwindung dieſes Widerſtandes hörten beide Ge— 
meinden am 1. April 1897 als ſelbſtändige Gemeinde auf 
zu eriftieren; fie wurden mit dem ganzen Gebiet zur Stadt 
Gleiwitz geſchlagen. Durch dieſe Inkommunaliſierung hat die Stadt 
an Einwohnerzahl und an Umfang des Gebietes gewaltig zugenommen. 
Nach Norden hin iſt dieſe Erweiterung geſchehen, und die Stadt kann nun 
ihre Rieſenarme ohne Behinderung reden. 

Auch Fernik beſtand bekanntlich aus zwei Gemeinden mit zwei 
Dominien. Die eine Gemeinde mit dem Dominium, Acker, Wald, beſteht 
noch unverſehrt. Das Dominium gehört dem Herrn von Groeling, beziehungs- 
weife den Erben, denen auch Schalſcha gehört.) — Die andere Gemeinde 


—̃ñ — 

) Die Beſitzer von Sernik find geweſen: 1750 Franz Adam von Dobrus ki, 
1770 Franz und Felix von Wojski, Majorin von Minningerode geborene von Wojski, 
1275 Erdmann Joſeph von Lariſch, 1787 Martin Elsner, 1797 Gottlieb von Rymultowski, 
1516 Gottlieb Heinrich von Rymultowski, ı817 Thomas Hofdef, 1855 Antonie von 
Groeling geborene Freiin von Welczeck, 1861 die Kinder. (Nach Weltzels Notizen.) 
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Fernik beſtand ebenfalls aus Dorf und Dominium. Die Stadt Gleiwitz 
dismembrierte das Dominium, nur ein Stück Wald iſt der Stadt ver— 
blieben. Das Dorf ſelbſt iſt zur Stadt gezogen und ſomit als ſolches ver— 
ſchwunden. 

Nördlich von Petersdorf lehnt ſich ein Häuſerkomplex an, Ellgoth 
genannt. Bei dieſem iſt ein Vorwerk. Ellgoth war keine ſelbſtändige 
Gemeinde, ſondern gehörte nach Petersdorf. Durch die Eingemeindung iſt 
auch der Häuferfompler zu Gleiwitz gekommen, nur das Vorwerk iſt von 
der Eingemeindung ausgeſchloſſen, ebenſo wie das Vorwerk in Petersdorf. 
Beide Dorwerfe gehören dem Grafen Welczeck auf Laband. Ein Weg 
verbindet beide Vorwerke. Gerade an dieſem Verbindungswege — auf 
Sabander Grund — iſt der neue Kirchhof im Dezember 1899 durch 
Pfarrer Stryczek angelegt worden. Der alte Kirchhof an der Chauſſee iſt 
geſchloſſen, bis auf die Erbbegräbniſſe und jenen Teil, den die Proteſtanten 
benutzen. f 

Der neue Kirchhof gehört der Pfarrkirche an und iſt nur für die Katho- 
liken beſtimmt, da er aus der Uirchkaſſe angekauft wurde. Die Proteſtanten 
beerdigen die Toten vorläufig noch auf dem beſonderen alten Kirchhof. 

Iſt auch Petersdorf in Gleiwitz aufgegangen, ſo beſteht doch die 
Parochie Petersdorf im alten Umfange weiter, nur wird fie jetzt „Petersdorf; 
Gleiwitz“ genannt. 

Die ältere Pfarrkirche iſt längſt für die wachſende Sahl der Parochianen, 

gegenwärtig 18000 Seelen, unzulänglich. Schon Pfarrer Cedwoch hat den 
Plan gefaßt, eine neue Kirche zu bauen und zu dieſem Zwecke 12000 Mark 
geſammelt. Dieſe Sammlungen hat Pfarrer Stryczek fortgeſetzt und die 
Summe auf 40000 Mark gebracht. An den milden Gaben zum Kirchbau 
haben beſonders die Arbeiter der Oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie (früher 
Hegenſcheidt und Caro, jetzt Aktiengeſellſchaft) ſich beteiligt. Auch iſt bereits 
Zeichnung und Koftenanfchlag, auf 575000 Mark lautend, von dem 
berühmten Erbauer zahlreicher Kirchen in Gberſchleſien, Architekten Ludwig 
Schneider aus Oppeln, angefertigt. Die Unterhandlungen werden lebhaft 
weiter geführt und ſteht zu hoffen, daß ſchon im Jahre 1904 der Kirchbau 
beginnen wird. 
a Bei einem ſo raſchen Wachstum der Pfarrgemeinden reichten zwei 
Geiſtliche nicht mehr aus. Max Uſoll kam im Gktober 1900 als zweiter 
Kaplan, Joſeph Mulik wurde Gberkaplan. Als beide abgingen, wurde 
Theodor Winkler OGberkaplan, Viktor Chriſten zweiter Kaplan. Chriſten 
iſt ſeit Mitte 1905 Keligionslehrer am Seminar in Sülz, an feine Stelle 
trat Kaplan Buſchmann. 
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Und nun die Schule! Als Pfarrer Ledwoch 1865 die Pfarrei über: 
nahm, fand er in Petersdorf nur einen Lehrer (Bayer) und einen Adju- 
vanten vor. Jetzt erhebt ſich die 24 klaſſige katholiſche Schule gegenüber 
dem alten Uirchhof an der Chauſſee, die nach Peiskretſcham führt. In 
neueſter Seit iſt eine zwölfklaſſige Schule an der Tarnowitzer Chauſſee 
bezogen worden. Dieſe iſt nach Inkommunaliſierung von der Stadt Gleiwitz 
erbaut und ſimultan. Eine dritte zwölfklaſſige Schule am Walde, ebenfalls 
ſimultan, baut die Stadt in der Gegenwart. 

Es würde ſich lohnen, die induſtriellen Anlagen auf dem Gebiete der 
beiden früheren Gemeinden Petersdorf in ihrer Entwickelung darzuſtellen. 
Doch gehört dazu eine fachkundige Feder. Es ſeien außer den bereits 
genannten erwähnt: Exportbrauerei Otto Ureutzer, A. Leinweber, Kejiel- 
ſchmiede und Maſchinenbauanſtalt, Wetz' ſche Glfabrik, Fabrik von Weimann 
& Lange, Oberſchleſiſche Ueſſelwerke v. B. Meyer, in letzter Seit die Stern: 
Apotheke. 

Die Verſchmelzung der beiden früheren Gemeinden Petersdorf von 
Welczeck und Petersdorf Städtiſch mit der Stadt Gleiwitz läßt noch manches 
zu wünſchen übrig, ſchreitet jedoch unaufhaltſam fort. Vielleicht iſt die 
Heit nicht gar fo fern, wo auch Schalſcha und der Keſt von Sernik, alſo 
die ganze Parochie Petersdorf, in der Metropole Gleiwitz aufgehen werden. 
Der Schöpferkraft der Induſtrie kann nichts widerſtehen. 
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Juden und Aristokraten. 
Eine oberſchleſiſche Novelle 


von 
Paul Albers, Schloß Gber-Marklowitz. 


I: 

as Schloß lag in einer der ſchönſten Gegenden Oberſchleſiens, 

dicht an der Auslandsgrenze. Ein ſtattlicher Bau mit geräu: 

migen Sälen und Gemächern. Die alten Sichen im Park 

waren Seugen, daß das alte Adelsgeſchlecht derer von Despoſetti 
ſchon vor zwei Jahrhunderten Südtirol verlaſſen und in Deutſchland feſten 
Fuß gefaßt hatte. Der jüngſte Sproß, Graf Eugen Amadeus von Despofetti, 
galt weit und breit als einer der charmanteſten, aber auch leichtſinnigſten 
Uavaliere. Sekt, Jeu, Jagd und Weiber nannte er ſeine liebſten und 
harmloſeſten Kinderfpiele. 

„Ich halte“, pflegte er oft lachend zu ſagen, „den wahren Feudalismus 
doch noch hoch! Trotz meiner 28 ledigen Jahre verehren mich meine 
Dorfinſaſſen als pater familias.“ Und in der Tat! Es gab in der 
Gemeinde wohl kaum eine Bauernfamilie, deren jüngſtes Kind nicht eine 
frappante Ahnlichkeit mit Grafen Amadeus aufwies. 

Ihm fehlte es trotz des Ceutemangels auch nie an Arbeiterinnen auf 
Hof und Feld. Denn wenn er Geld übrig hatte, zahlte er gut, und wenn 
er, was größtenteils der Fall war, keines hatte, lohnte er die Dorfſchönen 
mit zärtlichen Gunſtbezeugungen. Das gegen dreitaufend Morgen große 
Rittergut warf hübſche Revenuen ab. Es hätte ſogar zwei Adelsfamilien 
ernähren können. Der verſtorbene alte Graf hatte auch ein erkleckliches 
Vermögen hinterlaſſen. Sein Sohn war aber ſchnell damit fertig geworden 
und gab das Dreifache deſſen aus, was das Gut einbrachte. Daher war - 
es ſelbſtverſtändlich, daß er im Laufe von fünf Jahren bis über die Ohren 
in Schulden ſaß. Indeſſen verdarben ihm ſolche Geldſchwierigkeiten keines- 
wegs die gute Laune. Jovial begrüßte er ſtets feinen allwöchentlichen 
Gaſt, den Gerichtsvollzieher. 
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Auch die Jagdhunde wedelten dieſem freundlich, wie einem lieben 
Bekannten entgegen. Einmal hatte es Graf Amadeus ſogar fertig gebracht, 
den immer wiederkehrenden Beamten, der eine Pfändung zu vollſtrecken 
hatte, anzupumpen, nachdem er ihm bei einer Flaſche Wein plauſibel 
gemacht hatte, daß er durch eine reiche Partie mit einem Schlage eine 
Million ſein eigen nennen würde. 

Jetzt ſtand er auch in der Tat dicht vor einer ſolchen reichen Heirat. 
Um ſeinen Austritt aus dem famoſen Junggeſellenleben würdig zu feiern, 
hatte er ſeine flotten Freunde zu einer großen Jagd mit nachfolgendem 
Diner und Spielchen eingeladen. Zur Erhöhung der Feſtfreuden war eine 
feſche Damenkapelle aus Wien verſchrieben worden. 

Auf dem ganzen Erdenrund hätte man heut keine fideleren, glücklicheren 
Menſchen auftreiben können, als den Grafen Eugen Amadeus von Despoſetti. 

Und warum ſollte er auch nicht fidel fein? 

Das Jagdrefultat war ja ein glänzendes geweſen: achthundert und 
zwanzig Hafen, zweiundzwanzig Rehböcke, achtundſiebenzig Faſanen und 
einen Fuchs hatte man zur Strecke gebracht. 

Nun erzählten ſich an der reich gedeckten Tafel die vornehmen Schützen 
ihre wahren und erfundenen Jagderlebniſſe — Graf Auerspah, Candrat 
von Wittgenſtein, Uammerherr von Bittkowski, Herr von Morgentreter 
und Domänenpächter Edler von Ehrenſtein; lauter lebensfreudige, gutmütige 
und witzſprühende Genußmenſchen. Mit geſundem Appetit hieben ſie in 
die auserleſenen Speiſen ein, ſtießen mit echtem Champagner auf das Wohl 
ihres ſplendiden Gaſtgebers an und liebkoſten die kichernden, ſchon ſtark 
angeheiterten Muſikdämchen, die unter ihnen in weißen, kurzen Ballett, 
kleidchen mitſchmauſten und mitzechten — hoiho, das war eine Luſt! Lachen, 
Gläſerklirren, Küſſen und Scherzen! 

Bis in die zwölfte Stunde hinein währte der Jagdihmaus. 

„Meine Herrſchaften! Vielgeliebte — eh, was ſag' ich?! — vielliebende 
Damen“, toaſtete Edler von Ehrenſtein mit ſtark wieneriſchem Accent — 
er war nämlich öſterreichiſcher Untertan, hatte aber ſeit etwa zehn Jahren 
das in Oberſchleſien belegene, Baron von Arafl'ſche Rittergut in Pacht — 
„Anfer lieber Fraind und ... Proft! — Gaſtgeber will ſein Jungs ſellentum 
aufn Nagel hängen und's heilige Joch der Ehe auf ſich nehmen. Für 
mich is das aber jetzt ſehr eine heikle Sach. Denn wir wiſſen ja net emol, 
wie's denn heißt, die Erkor'ne —? Na, ſicher is fie aus nem edlen Haus, 
und dieſer kleine Schwernster von Amadé will uns halt jetzt nur was vor, 
flunkern. Da ſchaut's, wie er ſich ſchon fraien tut, wann unſereins dann 
ganz paff fein wird. Aber's tut nir. Denn hoch foll’s doch leben, die 
zukünftige Gräfin von Despoſetti!“ 


* 
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„Hoch! hoch! die zukünftige Sräfin von Despoſetti!“ tönte es aus 
aller Munde. 

Über das weinfrohe Geſicht des Grafen von Amadeus flog ein kurzer 
Schatten. Aber ſein lachender Leichtſinn vertrieb ihn bald. 

„Ich danke Euch, liebe Gäſte“, erwiderte er, „die Verlobung ging 
fo raſch von ſtatten, daß ich kaum Seit gewann, fie zu veröffentlichen. 
Jedenfalls iſt's eine gute Partie. Der Gerichtsvollzieher kam heut das 
letzte Mal aufs Schloß. Anderthalb Million ſofort; das andre hinterher. 
Auch iſt's ein liebes Mädel! Jenny von — von — nel bloß Meier. Ihr 
Vater iſt Bankier in Berlin. Nun wißt Ihr's. Aber jetzt ran an die 
Gewehre! Johann, ſtell die Spieltiſche zurecht.“ 

Schnell ſtand er auf und ging ins Nebenzimmer. 

Die Gäſte blickten ihm einige Sekunden mit verdutzten Geſichtern 
ſprachlos nach. 

„Meier!“ ſagte Graf Auerspach gedehnt und mit hochmütigem Sucken 
um die Cippen. 

„Hihihi“, kicherte feine kleine Nachbarin, indem ſie das trunkene 
Blondkopfchen an feine Schulter lehnte, „die wird halt a Judenmadl 
fein. Hihihi — Jeſſas! da kennt i ja a noch a Frau Gräfin werd'n. 
Hihihi.“ 

„Der Amadé heiratet zwei jüdiſche Millionen“, lachte der Sand 
rat, „hol' der Teufel, ich mach's ihm nach, wenn mir das Schadchen ein 
Simile verſchafft! Was geht's uns an? Faites votre jeu, messieurs! 
Well Gentlemen, come to the cart-tabls!“ 

Fröhlich folgten ihm die Tiſchgenoſſen ins Spielzimmer. 

Amadeus, der wohl ahnte, was hinter ſeinem Kücken geziſchelt worden 
war, ſaß bereits an einem großen, mit grünem Tuch beſchlagenen Tiſche, vor 
ſich einen Haufen blinkender Goldſtücke und zwei Spiele franzöſiſcher Karten. 

In wenigen Minuten hatte der Jeuteufel alle Gemüter mit Beſchlag 
belegt. Man ſetzte und ſetzte, ein Herr zuweilen auch für eins der Mädchen, 
das ihm aus Dankbarkeit ein Schäferſtündchen vor Morgengrauen in 
Ausſicht geſtellt hatte 


II. 

Einige Wochen ſpäter zog Gräfin Jenny von Despoſetti geborene 
Meier als Schloßherrin ein, eine ſchlanke, biegſame Geſtalt, mit großen 
träumeriſchen Augen und nicht zu verkennbaren, orientaliſchen Geſichtszügen. 
Sie glaubte, nur „zufällig“ dem eleganten Grafen in einer befreundeten, 
reichen Bankierfamilie begegnet zu ſein. Denn ſie, das einzige verwöhnte 
Kind des Millionärs, das das Leben nur aus den vornehmen Salons, aus 
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den Romanen idealer Dichter kannte, hatte keine Ahnung davon, daß es 
auf dieſer unvollkommenen Welt auch „Schadchen“ oder Heiratsvermittler 
gäbe, die gegen hohe Proviſionen altadligen, aber geldbedürftigen Ariſtokraten 
die Türen reicher, aber namensloſer Bankierfamilien Sffneten. Der hübſche 
Lebemann hatte das achtzehnjährige, unerfahrene Mädchen durch feine Auf- 
merkſamkeiten berauſcht und ſein Herz im Sturme erorbert. Es hielt das 
dunkle Gefühl für Liebe, für die erſte, echte und reinſte Liebe. Es glaubte 
den Ciebesſchwüren des Geliebten und reichte ihm ſchüchtern die zarte, kleine 
Hand zum Ehebunde, da auch Papa und Mama gegen die vornehme Heirat 
nichts einzuwenden hatten. 

Der alte Meier faßte die Herzensangelegenheit nicht ganz ſo harmlos 
auf, wie fein phantaſtiſch veranlagtes Töchterlein. Er zog Erkundigungen 
ein und wußte bald, weshalb Amadeus ſein Auge gerade auf Jenny 
geworfen hatte. Er erfuhr auch, daß der junge Graf verſchuldet ſei und 
alle anderen Tugenden, nur nicht die der Solidität beſaß. Indeſſen ließen 
ſich die Schulden ohne Schwierigkeiten bezahlen; das Rittergut ſtand in 
beſter Kultur und brachte ſeine Erträge. Jugend hat keine Tugend. Wenn 
der Graf erſt verheiratet fein und in glänzenden Dermögensverhältnifien 
leben würde, gäb's ſicher ein Beſinnen. — Er würde dem Spiele Valet 
ſagen. Seine Jenny — redete ſich der Bankier ein — würde den Gatten 
durch ihr feines Benehmen, ihren Geiſt und Sinn für alles Gute und 
Schöne ſchon auf beſſere Wege bringen. Leichtſinnige Schulden von Schwieger 
ſoͤhnen bezahle man zwar nicht gern, indeſſen ſei eine Grafenkrone doch auch 
ein Aquivalent für eine unliebſame Ausgabe. 

Deshalb entſchloß ſich Herr Meier bald, feine FHuſtimmung zu der 
Heirat zu geben. Er fragte ſeinen vornehmen, zukünftigen Schwiegerſohn 
nach der Höhe ſeiner Schulden, bezahlte ſie auf einem Brett, ließ auf dem 
Kittergute eine Mitgift von achtmalhunderttauſend Mark für ſeine Tochter 
eintragen und beſtimmte ſeine Frau, zu allem „Ja“ zu ſagen, was ſie 
immer zu tun pflegte. 

Kurze Seit darauf fand die Hochzeit ſtatt. 

Das junge Paar reiſte nach Italien und demnächſt nach der neuen 
Heimat. 

Graf Amadeus machte mit ſeiner jungen Frau bei allen ſeinen 
Bekannten Beſuche. Erſt rümpften dieſe die Naſe; als ſie aber einſahen, 
daß die Gräfin durch ihre feine Bildung, ihr zurückhaltendes und doch 
ſelbſtbewußtes Auftreten ſich eine Stellung in der Aristokratie erringen und 
auch behaupten würde, zogen ſie es vor, ſie ſchließlich als ihresgleichen 
zu betrachten. Denn ſie trug ja nach Geſetz und Recht Stand und Namen 
ihres Gatten. 
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Jenny verlebte einige glückliche Ehejahre. Ihr Gatte fühlte ſich ihr 
und den Ihrigen zum Danke verpflichtet. Mit Ekel dachte er jetzt an die 
früheren Beſuche des Gerichtsvollziehers zurück. Er lebte ſeinem Berufe 
als Landwirt, ging der Jagd nach, unterhielt lebhaften Verkehr mit der 
übrigen Candariſtokratie und den Offizieren der Ureisſtadt; während des 
Winters machte er Reifen nach ſüdlichen Ländern. Das Eheglück ſchien 
den Gipfel erreicht zu haben, als die Gräfin nach zweijähriger Ehe den 
Gemahl mit einem Sohne beſchenkte. Aber bald nach der Geburt des 
Kindes fing fie zu kränkeln an. Das Rot wich von ihren Wangen, ihre 
Lippen färbten ſich bläulich, und das einſt ſchöne Geſicht wies, wie es bei 
Jüdinnen oft zu geſchehen pflegt, von Tag zu Tag immer mehr die 
ſcharfen Füge der Orientalen auf. 

Jenny wurde ſich deſſen bewußt und erſchrak. Es war nicht Eitelkeit; 
es war nicht Sorge um ihre ſchnell verblühende Schönheit; es war Angſt, 
die Liebe des in der Jugendkraft ſtrotzenden, heiß geliebten Mannes zu 
verlieren. In bangen Stunden tröſtete fie ſich damit, daß Amadeus fie 
doch nur aus Neigung geheiratet hätte und er ihr nicht entgelten könnte, 
woran ſie keine Schuld trüge. Dann aber ſagte ſie ſich wieder, daß ſein 
Benehmen ihr gegenüber nicht mehr dasſelbe wie früher wäre. Denn oft 
blieb er wochenlang von Hauſe fern; er ſchob Geſchäftsreiſen vor oder 
dringende Beſuche bei Verwandten und Freunden. Oft kam er erſt des 
Morgens mit weingerötetem Geſichte aus der Ureisſtadt, war mürriſch 
oder wortkarg. Auch vermied er es jetzt, mit feiner Gattin Geſellſchaften 
zu beſuchen. Sie fühlte inſtinktiv, daß ſich langſam zwiſchen ihm und ihr 
eine Uluft breite, deren dunkle verhängnisvolle Tiefe ihr ſorgengetrübtes 
Auge noch nicht zu erblicken vermochte. 


III. 

Alle ihre Bekannten wußten es, nur die Gräfin wußte es nicht. 
Amadeus lebte außerhalb ſeines Schloſſes wieder, ganz wie früher, luſtig 
in den Tag hinein. Doch hatte er, was ſeine Freunde mit Bedauern be— 
merkten, ein kleines Defizit in ſeiner ritterlichen Geſinnung gegen ehemals 
zu verzeichnen. Er ſpielte mit der alten, tollen Leidenſchaft. Während er 
aber in feinen Junggeſellentagen fein Kartenglüf nur mit Standesgenoffen 
und feines Gleichen verſuchte, kam es jetzt mitunter vor, daß ſich im Wein 
reſtaurant an den Tiſch, auf welchem er die Bank hielt, Spieler geſellten, 
die nicht zu feiner Geſellſchaftsklaſſe gehörten. Auch wurde er erregt, wenn 
er verlor, und er verlor faſt regelmäßig. Früher nahm er Gewinn und 
Derluft mit demſelben vornehmen Gleichmut hin. Doch nicht allein die 
alte Spielleidenſchaft hatte ihn von neuem ergriffen; auch das „Weib“ 
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ſpielte von neuem eine Rolle in feinem Leben. Und zwar keine anfprudhs- 
loſe. Im Dorfe hatte er allerlei Ciebeshändel, die jedermann bekannt 
waren; in der Kreisſtadt hatte er fein Verhältnis und ſogar in den Berliner 
Amor und Blumenſälen war er ein häufiger Gaſt. Er ſtellte auch wieder 
Wechſel in recht beträchtlicher höhe und gegen wucheriſche Sinſen aus. 

Seine Bekannten moquierten ſich über ihn hinter feinem Kücken, aber 
niemand hatte den Mut oder die Luſt, ihm ins Geſicht ernſtliche Vor— 
haltungen zu machen. Überdies nahm jeder an, daß Herr Meier, wenn es 
dazu käme, ſeine Schulden ohne weiteres bezahlen würde. Man wollte ſich 
ihn auch nicht zum Feinde machen, denn er bekleidete verſchiedene einfluß- 
reiche Stellen im Kreistage und in der Bezirksregierung. Auch ſtand er 
bei politiſchen Wahlen an der Spitze der maßgebenden Partei. Nur ein 
Jugendfreund, Graf von Wangenſtein, erinnerte ihn einmal in einem 
Briefe an ſeine Pflichten. Amadeus aber warf hohnlachend das Schreiben 
mit den Worten ins Feuer: „Das verrückte Luder!“ 

Graf von Wangenſtein war ein Griginalmenſch feinem Außeren und 
Innern nach. Er war in ganz Gberſchleſien bekannt. Stets ging er in 
einem langen, ſchwarzen Salonrock, den Überzieher auf dem Arm und den 
Sylinder tief in die Stirn gedrückt, was feine große hagere Geſtalt noch 
größer erſcheinen ließ. Vielfacher Millionär, kümmerte er ſich weder um 
das Groß der Menſchen, noch um deren Tratſch. Er hatte kein feſtes 
Domizil, lebte faſt ausſchließlich in den erſten Hotels Berlins, Wiens, 
Dresdens und in den Schlafwagen der Expreßzüge. Dabei hatte er ver- 
ſchiedene, zu Tage tretende Marotten. Er verwaltete fein ungeheures Der- 
mögen und ſeine Güter faſt ausſchließlich allein, wobei ihm ſein phänomenales 
Gedächtnis zu gute kam. Er ſchrieb faſt nie einen Brief, ſondern telegraphierte 
feitenlange Depeſchen, von denen manche zwanzig Mark und mehr koſtete. 
Ihm behagte dieſes ruheloſe Wanderleben. Auf feinen Fahrten las er viel 
und beſaß eine ausgezeichnete Kenntnis der Philoſophie und Literatur. In 
feinem Handeln und Denken lag viel Ritterlichkeit, Edelfinn und warmes 
Menſchentum. Er nahm keine Kückſicht auf ſogenannte Weltklugheit, wenn 
er etwas für recht und wahr erkannt hatte, und deshalb war er der einzige 
der ſeinem alten Jugendfreunde Vorhaltungen zu machen ſich verpflichtet 
hielt. Aber wie das Groß der Menſchen kein Verſtändnis für den edlen 
Uern dieſes prächtigen Sonderlings hatte und von den kleinen Hußerlich. 
keiten Kückſchlüſſe auf fein Seelenleben zog, hatte auch Amadeus kein D 5 
ſtändnis für ihn übrig und nannte ihn geringſchätzend mit der Menge „ein 
verrücktes Luder“. 

Und dieſer Brief war ihm grade heut um ſo ungelegener gekommen; 
denn er hatte die verfloſſene Nacht zehntauſend Mark verloren, und follte 
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überdies in wenigen Tagen einen Wechſel über zwanzigtauſend Mark decken. 
In der Wirtſchaftskaſſe war kein Geld, da er auf die Ernte bereits erhebliche 
Vorſchüſſe entnommen hatte und die täglichen laufenden Erträge aus Uuh— 
ſtall und Brennerei die laufenden, täglichen Ausgaben decken mußten. 

Unruhig ging er im Simmer auf und ab. Er kämpfte mit ſich, 
ob er ſich ſeiner Gattin gegenüber offenbaren ſollte. Es widerſtand ihm 
dies. Aber wie ſollte er die augenblickliche Kalamität beſeitigen? Mit 
Widerſtreben betrat er Jennys Boudoir. 

Die bleiche, vereinſamte Frau lag auf der Chaiſelongue; neben ihr 
auf dem Smyrnateppich ſpielte Fritzi, der kleine Graf. 

Verwundert blickte fie auf. Sie konnte ſich kaum des Tages mehr 
erinnern, an dem fie ihr Gatte zum letzten Male in ihrem Boudoir auf- 
geſucht hatte. 

„Amadé, was fehlt Dir?” — fragte fie geängſtigt, als fie die dunklen 
Wolken auf ſeiner Stirn gewahrte. 

„Air? .... mird .... mir fehlt viel .... vor allem viel Geld!“ 

„Viel Geld? Ich verſtehe Dich nicht! Ich denke, wir find doch reich? 
Du haft Dein ſchönes Gut und Papa hat mir doch fo viel Geld mitgegeben!“ 

Die Sornesader auf der Schläfe des Grafen ſchwoll plötzlich ſtark an 
und jähe Koͤte ſchoß in fein Geſicht. Der Weinrauſch von geſtern brannte 
noch in ſeinen Pulſen, raubte ihm jedes Gefühl von Ritterlichkeit und 
entfeſſelte einen zügelloſen Wutausbruch. 

„Da ſieht man“, ſchrie er, ſeiner nicht mächtig, „den verfluchten 
Judengeiz! Du haft wohl Angſt, daß Dein Vater fein Wuchergeld hergeben 
fol?! Verdammtes Judenweib!“ — 

Mit einem verzweifelten Schmerzensſchrei ſank die Gräfin ohnmächtig 
von der Chaiſelongue. Fritzi ſchrie inſtinktiv um Hilfe, obwohl fein kleines 
Kindergehirn nichts von dem ganzen Vorgang begriffen hatte. Beſtürzt 
eilte die Hofe aus dem Nebenzimmer herbei, die, angelockt durch die laute 
Stimme des Grafen, an der Tür gehorcht hatte. Sie hob die ohnmächtige 
Herrin empor, befprengte fie mit Eau de Cologne und warf Amadeus 
einen giftigen Blick zu. 

„Bringen Sie die Frau Gräfin wieder zu ſich!“ befahl er in barſchem 
Tone und verließ das Boudoir. Er hatte wieder feine Beherrſchung zurüd: 
erlangt und ſchämte ſich vor der Zofe. Dann ließ er aus der Kreisftadt 
den Arzt holen. 

Dr. Weiß machte ein bedenkliches Geſicht: „Es ift eine Art Nerven 
lähmung, ein choc, den die Gräfin infolge eines plötzlichen Schrecks oder 
einer jähen ſtarken Gemütsbewegung erlitten hat. Sie hat augenblicklich 
die Sprache verloren; doch iſt dies vorausſichtlich nur eine vorübergehende 
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Erſcheinung. Iſt Ihnen, Herr Graf, denn nichts bekannt, was Ihre Frau 
Gemahlin plötzlich in ſtarken Schreck verſetzt haben konnte d“ 

„Ich weiß nicht ... nein... nein... mir iſt nichts bekannt.“ 

„Eigentümlich! Hoffentlich geht der Zuſtand vorüber. Er iſt aber 
nicht unbedenklich. Ich würde dem Herrn Grafen raten, um die Schwieger- 
eltern zu telegraphieren.“ 

„Mein Gott, Sie ängſtigen mich! — Was könnten denn für Folgen 
eintreten d“ 

„Ja, das läßt ſich jetzt noch nicht ſagen. Ich kenne ja nicht einmal 
die Veranlaſſung zu dieſer eigentümlichen Krankheitserſcheinung. 

„Ich ... ich ... glaube, — die Gräfin hatte ... mit ihrer Sofe 
einen Auftritt ...“ 

„Das kann die Deranlaffung zu fo einer ſchweren Nervenlähmung 
unmöglich geweſen fein. Vein; irgend etwas anderes muß ihr NVerven⸗ 
ſyſtem plötzlich ſehr ſtark erſchüttert haben. Oft tritt nach derartigen jähen 
Einwirkungen auf die Nerven auch dauernde Lähmung, Melancholie 
Geiſtesſtörung oder Verluſt der Sprache ein. Indeſſen gehen, wie geſagt, 
ſolche Zuftände auch wieder ohne nachteilige Folgen vorüber. Hoffen wir 
das Beſte. Viel läßt ſich zur Seit nicht anordnen. Ruhe, kalte Umſchläge 
und etwas Brom, das ich verſchreiben werde. Jedenfalls empfehle ich 
nochmals, nach den Eltern der Gräfin zu telegraphieren. Bitte mich morgen 
früh wieder abholen zu laſſen. Adieu, Herr Graf!“ 


IV. 

Die Gräfin hatte noch nicht völlig das klare Bewußtſein zurückerlangt, 
als der alte Meier mit dem Schnellzuge eintraf. Ihr Gatte hatte es ſich 
zwar vorgenommen, dem Schwiegervater mit einem gewiſſen Hochmut und 
Trotz entgegenzutreten; doch wurde er recht bald kleinlaut. Denn der alte 
Herr brach bei dem Anblick feiner erkrankten Tochter faſt zuſammen. 

„Was habt Ihr denn mit meinem Kinde angeſtellt ?“ rief er wieder⸗ 
holt und rang die Hände. „Du mußt ihr etwas angetan haben; denn 
fie phantafiert fortwährend von roher Behandlung und Beſchimpfung.“ 

„Sie phantafiert eben“, erwiderte der Graf ärgerlich. — „An der 
ganzen Geſchichte iſt gar nichts. Ich hab mich nur übereilt und ihr 
etwas ſchonungslos mitgeteilt, daß — daß — ich noch dreißigtauſend Mark 
Schulden habe, die bezahlt werden müſſen.“ i 

„Noch Schulden! — — Das hab' ich allerdings nicht erwartet! 
Trotzdem war das kein Grund, Jenny in dieſer Weiſe aufzuregen! Meine 
Geſchäfte gehen dies Jahr ſchlechter, weil der Handel augenblicklich darnieder 
liegt. Ich werde die Angelegenheit aber ſofort ordnen.“ 


—1 
—1 
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Amadeus atmete erleichtert auf; ſo billigen Kaufs davon zu kommen 
hatte er ſelbſt nicht gehofft. In ſeiner Seele regten ſich jetzt Vorwürfe über 
feinen Lebenswandel, fein Verhalten zu feiner Jenny und die in ihrer 
Gegenwart dem Vater zugefügte unverdiente Beſchimpfung. In einem 
Anflug von Rührung umarmte er daher Herrn Meier und gab ſich ſogar 
den Anſchein, als ob er die Hand des gütigen Schwiegervaters aus Dank— 
barkeit küſſen wollte, was dieſer jedoch verhinderte. 

Um die günſtige Stimmung zu erhalten, holte er auch noch den kleinen 
Grafen herbei, nahm ihm zum erſten Male in ſeinem Leben auf den Arm 
und überreichte ihn dem Großvater. 

Der alte Herr herzte und liebkoſte den Enkel; er weinte helle Tränen 
teils vor Rührung, teils vor Beſorgnis um ſeine Tochter. 

„Es iſt alles geregelt“, flüſterte Amadeus leiſe der Kammerzofe zu, 
„ich weiß, Sie haben den Auftritt belauſcht. Wenn Sie die Frau Gräfin 
lieb haben, fo ſchweigen Sie vor jedermann über das Vorgefallene 
Reden Sie auch der Frau Gräfin zu. Es wird ja alles wieder gut werden.“ 

„Aber der Herr Graf werden nicht beſſer werden!“ — entgegnete 
die Sofe ſchnippiſch; ſie ahnte, daß ſie jetzt eine gewiſſe Poſition im Schloſſe 
gewonnen hatte und daß ſie ihr Dienſtherr fürchte. 

Der Graf lachte, indem er ſich den Anſchein gab, als ob er den 
dreiſten Vorwurf der Domeſtike nur für eine ſcherzhafte Bemerkung anfähe; 
im Innern aber ſchwor er ſich's zu: „Das Frauenzimmer wird bei paſſender 
Gelegenheit zum Teufel gejagt.“ 

Dann ging er in das Boudoir der Gräfin, feste ſich neben ihr Bett 
und ſtreichelte ihr bleiches Antlitz. 

Die Kranfe ſah ihn mit müden Augen an. Indeſſen übten die Kieb- 
koſungen des Gatten einen wunderbaren Einfluß auf fie Denn bald fing 
ſie zu lächeln an, erhob ſich von ihrem Lager und ſagte: 

„Amadé .. es iſt mir, als hätte ich einen böſen Traum geträumt. 
— Aber der Traum iſt verſchwunden und alles iſt wieder gut! Nichts 
hilft beſſer und ſchneller als die Liebe. Wo iſt denn mein Söhnchen d“ 

„Beim Großpapa. Der Großpapa hat uns beſucht, als er hörte, 
daß Du unpäßlich geworden ſeiſt. Nicht wahr, Jenny, Du verzeihſt mir 
alles?! Dein Vater iſt ja fo gut, fo engelsgut! Er hat mir meine Sorgen 
ſofort abgenommen. Ciebſt Du mich wieder wie früher d“ 

Jenny legte beide Arme um den Hals des Gatten. 

Nach vier Tagen verließ fie das Lager, und ſtiller Friede zog wieder 
ein in das alte Schloß. 

„Gott ſei Dank, Kinder“, ſagte der alte Herr Meier bei feinem 
Abſchied, „Gott ſei Dank, daß ich hier geweſen bin! Nun fahr' ich 
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beruhigt nach Berlin zurück. .. Aber macht mir ſolche Geſchichten nicht 
wieder!“ 

Dann fuhr er ab. 

Die Nufmerkſamkeiten des Grafen gegen feine junge Frau hielten 
knappe vierzehn Tage an. 

„Ich kann doch mein Naturell nicht ändern und aus mir keinen 
anderen Menſchen machen — ſchrieb er an feinen Ulubfreund in der Kreis- 
ſtadt. — Vor langer Weile mag ich auf dem alten Schloß hier auch nicht 
verrecken. Deshalb hoff ich Dich heut abend bei Treumann zu treffen. 
Ich will mal wieder mein Glück verſuchen und die verlorenen zehntauſend 
Mark wiedergewinnen. Alſo auf Wiederſehen!“ 

Er gewann jedoch an dieſem Abend die zehntauſend Mark nicht, 
ſondern verlor von neuem zweitauſend Mark. Tagtäglich fuhr er jetzt 
wieder nach der Ureisſtadt, tagtäglich kehrte er erſt am Morgen nach Haus, 
und die Gräfin ſaß wieder allein und vergrämt in ihrem Boudoir. Ihr 
einziger Troſt war ihr Kind. 

„Nehmen ſich Frau Gräfin die Sache doch nicht ſo zu Herzen“, 
ſagte die Hofe, „der Herr Graf iſt nun einmal etwas Lebemann. Wenn 
er älter geworden iſt, wird er ſchon zu Haufe bleiben. Die Männer taugen 
in jungen Jahren halt alle nichts. Erſt wenn ſie die Gicht plagt, werden 
ſie vernünftig. Wenigſtens liebt ſie doch der Herr Graf.“ 

Die Fofe wußte, daß der Graf die Gräfin nicht liebte, aber ſie wußte 
auch, daß fie mit dieſer unwahren Verſicherung die unglückliche Frau noch 
am wirkſamſten zu tröften imſtande war. 

Eines Tages ging Jenny allein durch die Felder. Sie liebte ſolche 
einſame Spaziergänge, um der großen Natur ihre Leiden zu klagen. Die 
Natur ſprach zu ihr: „Ich bin denen, die mich ſuchen, ſtets die beſte Freundin 
und Tröfterin. Allſtündlich muß ich die Schmerzen meiner Gefchöpfe mit- 
anſehen: Dort raubt der Stößer der Rebhenne ihr Junges, das ſie mit 
Verachtung ihres eigenen Lebens verteidigt; da fängt die Grasmücke den 
bunten Falter, der ſich eben noch über dem Dufte der Dolden und Blüten 
ſeines jungen, kurzen Lebens erfreute; hier ſtreckt die Kugel des Jägers den 
ſtolzen Edelhirſch nieder, der brünſtig nach Liebe ſchrie. Das alles ſehe ich 
und vermag nicht zu helfen, da mein größtes Geſetz das Opfer 8 
Ein Geſchöpf muß dem andern geopfert werden, weil nur im Tode des 
einen das Leben des anderen keimt ... Ich ſehe es, ich muß ik zulaſſen, 
aber verſtehe den Todesſchrei und die Angſt eines jeden meiner Kinder. Ar 
Alles opfert! Opfere auch Du Deinen Gram demjenigen, der all die 
Opfer von uns verlangt!“ 2 

Die hohen Weizenähren neigten ſich ſtumm zum Abendgruße vor der 
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Schloßherrin. Sie fchritt dem Weiher zu, wo ſie oft unter einer alten 
morſchen Weide in das tiefe Waſſer hineinträumte und hineinſehnte. In 
rötlicher Schwüle lag das Abendlicht auf den weißen und gelben Waſſer— 
roſen, die über den breiten grünen Blättern ihre Köpfe wiegten ... Bier 
war ſo recht ein Ort zum träumen — vielleicht auch zum vergeſſen. 

Unter der alten Weide ſaß eine junge, hübſche Bauerndirne. Sie 
ſchien die Gräfin zu erwarten. 

„Was machſt Du denn hier, Sranzla?” fragte die Gräfin, die faſt 
alle Dorfbewohner dem Namen nach kannte, „Du ſiehſt ja ſo traurig 
drein! Iſt Dir Dein CLiebſter etwa untreu geworden!“ 

„Ach, Gott! Ad, Gott!“ ſchluchzte das Mädchen. „Die gnädigſte 
Frau Gräfin wiſſen ſchond — Ich wollte ja nicht .. .. aber der Herr 
Graf haben mir fo geſchmeichelt —“ 

Jennys Augen wurden gläſern und ſtarr. Über ihr Antlitz zog 
Ceichenbläſſe. Krampfhaft hielt ſie die kleinen Hände geballt und ſah die 
Dirne ſprachlos einige Sekunden an. Dann fagte fie mit todesmatter 
Stimme: 

„Ich hab' Dich nicht recht verſtanden, Franzla. Du ſprachſt vom 
gnädigften Herrn Grafen. — Was hatte er mit Dir?” 

„Sei'n mir die gnädigſte Frau Gräfin nur nicht bös!“ jammerte 
das Mädchen, „ach Gott, ach Gott! Meine Mutter hat mich auch ſchon 


verflucht ... Der Herr Graf tat jo hübſch zu mir ... und da iſt's halt 
geſchehen. — Ich konnte mich ihm doch nicht widerſetzen ... Er iſt 
doch der gnädige Herr ... jetzt will mich die Mutter rauswerfen . - 
und — — — — das Kind ift doch bald da — ach Gott, ach Gott!“ 
Franzla war der Gräfin zu Füßen gefallen und umklammerte ihre 
Uniee. Das ſeidene Gewand kniſterte laut bei dieſer Berührung ... es 


kniſterte, wie ein jäh ausbrechender Feuersbrand. 

Jenny ſtand hochaufgerichtet da. Schroff wies ſie das Mädchen von 
ſich, daß es erſchreckt aufſprang. 

„Rühr' mich nicht an, Ehebrecherin“, ſchrie fie empört und ver- 
zweifelt auf, „hier haft Du für Dich und Dein Kind den Sündenlohn!“ 

Sie griff in die Taſche und warf eine gefüllte Geldborſe weit von ſich 
auf den Fußboden. 


. . . Auch das noch! .. Hauch das noch — klang es ihr in die 
Ohren — er hat Dich verraten, nachdem er Dich gekauft hat ... Dort 
unten iſt Ruh für Dein armes, gequältes Herz ... ſpring' hinein! Hinein 


in die naſſe Tiefe 
Sie wußte nicht, was ſie tat. Unwiderſtehlich zog es ſie hinab in die 
Flut. Sie breitete die Arme aus und ſprang hinein. 
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Über ihr ſchlugen die Wogen zuſammen und tanzten die Waſſerroſen 
erſchreckt auf den bewegten Wellen des Teiches. 

Alles war das Werk eines Augenblicks. 

Franzla ſchrie, was ſie ſchreien konnte, um Hilfe. 

Feldarbeiter hatten in einiger Entfernung den Vorgang beobachtet. 
In raſender Eile liefen ſie herbei. Beherzte Männer ſprangen, völlig be— 
kleidet, in das Waſſer. Die dicht verzweigten Wurzeln der Waſſerroſen 
hatten die lebensmüde Frau nicht in die Tiefe ſinken laſſen. Wie von 
Hirenhänden war fie dicht unter der Oberfläche gehalten worden. Nach 
etwa zehn Minuten ſchafften ſie die Leute ans Ufer. 

Mit geſchloſſenen Augen und regungslos lag ſie da. 

„Ihr müßt ſie reiben!“ ſchrie Franzla verzweifelt. 

„Geh Du nur fort, Du ſchlechte Perſon“, herrſchte ſie Jantek 
Remiorcz, der Hoffneht an, „wir wiſſen ſchon allein, was wir zu tun 
haben.“ 

Den angeſtrengten Bemühungen der Männer gelang es, die unglückliche 
Frau wieder ins Leben zu rufen. 

„Wo bin ich?“ fragte fie leiſe und verwundert die Umſtehenden. 
„Habe ich geſchlafen d“ 

„Die gnädigſte Frau Gräfin ſind ins Waſſer gefallen. Gott ſei Dank 
iſt aber nichts paſſiert. Frau Gräfin ſind nur naß. Wir werden die Frau 
Gräfin gleich nach Hauſe tragen, damit Sie ſich nicht erkälten.“ 

„Ich werde gehen. Führt mich nur.“ 

Swei Männer führten ſie nach dem Schloſſe. 

Eine Equipage wurde um den Arzt, die andere um den Grafen nach 
der Kreisftadt geſchickt. 

Der Arzt beſtieg auf die Meldung hin ſofort das Gefährt. 

„Der Uutſcher ſoll etwas warten“, befahl Graf Amadeus dem 
Oberkellner, der ihm die Nachricht von dem Unfall der Gräfin mssglichſt 
ſchonend überbrachte, „ich werde bald kommen. Ich muß nur die Runde 


zu Ende ſpielen.“ (Schluß folgt.) 
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Umschau.“ 


OGberſchleſien im Zanuar 1904. 
Von 
B. B. 


Rekonvaleszenz der wirtſchaftlichen Verhältniſſe. — Oftafiatifche 


Frage. — Deutſcher Stahlverband. — Suſammenſchluß der 
ſchleſiſchen Sinkwalzwerke. — Königin Cuiſengrube. — Kana: 


liſation in Königshütte und in Laurahütte-Siemianowitz. — 
Bohrungen bei Polniſch-Neukirch und Verleihungen im Neiſſe— 
ſchen. — Suckerfabrik Koberwis. — Handſchuhinduſtrie in 
Siegenhals. — Die landwirtſchaftlichen Vereine. — Kuſſiſche 
Schweine. — Forſtwirtſchaft. Pleſſer Ruerochſen. — Neues 
Stadttheater in Oppeln. — Theateraufführungen, Dolfsunter- 
haltungen und Elternabende. — Volksſchulen. — Aus der 
Geſellſchaft. 


em Wahlſpruch gemäß, dem wohl die meiſten unſerer induſtrie— 

und geſchäftstüchtigen Oberſchleſier huldigen und der da lautet: 

„zuerſt das Geſchäft und dann das Vergnügen“, beginnen wir 

unſere heutige Umſchau mit einer Schilderung deſſen, was 

während des verfloſſenen Monats in erſter Reihe die Geſchäftswelt bewegt 

hat, und gehen dann zu den anderen Erſcheinungen des öffentlichen Lebens 
Oberſchleſiens über. 

Mit dem Monat Januar, der das neue Jahr beginnt, wenden ſich 

unſere Blicke fragend vorwärts. Aber noch einmal ſchauen wir rückwärts 

auf das verfloſſene Jahr, das für viele gewiß ein ſchweres Jahr war, voll 


) Neben der Chronik, welche die wichtigſten Ereigniſſe des verſtrichenen Monats, 
Ereigniſſe von gewiſſermaßen einſchneidender Bedeutung, nach den Daten ihres Eintreffens 
oder Bekanntwerdens wie bisher regiſtrieren wird, beabſichtigen wir von nun ab, allmonat⸗ 
lich unter obigem Titel eine Beſprechung ſämtlicher Erſcheinungen des geſchäftlichen, des 
öffentlichen und geſellſchaftlichen Lebens Gberſchleſiens in zwangloſer Form zu bringen. 

Die Redaktion. 
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trüber Erfahrungen und Enttäuſchungen, für wenige nur ein Jahr der 
Freude und des ungeftörten Glücks. In Bezug auf die Wirtſchafts⸗ und 
die Börfenlage hat das vergangene Jahr wohl zum großen Teil gehalten, 
was es verſprochen: es bildete ein normales Glied der geſunden Weiter— 
entwickelung unſerer in der Rekonvaleszenz befindlichen wirtſchaftlichen Der- 
hältniſſe. Vor allem hat das Kreditweſen nach den harten Schlägen der 
Krifenjahre eine normale Geſtalt angenommen. Unter der Herrſchaft eines 
ungetrübten Weltfriedens — der leider jetzt wiederum in die Brüche gegangen 
iſt — konnten ſich die Geſchäfte bei durchaus normalen allgemeinen Der- 
hältniſſen ruhig fortentwickeln, das Dorhandenfein durchweg normaler Geld: 
verhältniſſe an den deutſchen Märkten begünſtigte eine faſt ausnahmslos 
aufwärts ſtrebende Preisbewegung auf nahezu allen Linien des Börfen- 
verkehrs. In der Regel iſt die geſchäftliche Tätigkeit „zwiſchen den Jahren“ 
— um die Seit des Jahreswechſels — müde, teilnahmlos und zurück— 
haltend. Dazu kam nun noch diesmal die Trübung des Horizonts durch 
die Gewitterwolke der oftafiatifchen Frage, die während des ganzen 
Monats Januar ihren ftörenden Einfluß auf die Börſen- und MWirtfchafts- 
lage ausübte. Infolgedeſſen haben zu Beginn des Jahres 1904 die Kurfe 
eine Abſchwächung erfahren, es zeigten ſich Rückgänge in Bank- und 
Montanpapieren und einigen Rentengattungen. So bildete die Börſe das 
Opfer der widerſprechendſten, alarmierenden und ab und zu wieder 
beruhigenden oſtaſiatiſchen Nachrichten. Unſere Börſe verharrte in nahezu 
völliger Untätigkeit. Und doch war in Oberſchleſien die Grundſtimmung 
der Börſe und des Marktes eine ziemlich feſte. Die Spirituspreiſe wurden 
im Januar bedeutend erhöht, ebenſo find die Rohzinkpreife geſtiegen, der 
Preis des Sinkblechs um 1 Mark für 100 kg; überhaupt herrſchte am 
Sinkblechmarkte ſtarke Nachfrage. Die Stellung, welche die oberſchleſiſche 
Eiſeninduſtrie zur deutſchen Stahlwerkverbandsfrage einzunehmen hat, wurde 
auf einer in Gleiwitz ſtattgefundenen Konferenz von Vertretern der vper- 
einigten oberſchleſiſchen Walzwerke klargelegt. Allgemein wurde anerkannt, 
daß das Fuſtandekommen des deutſchen Stahlverbandes, als deſſen Leiter, 
wie mehrfach gemeldet wurde, der an der Spitze der Oberſchleſiſchen Eijen, 
Induſtrie-Aktiengeſellſchaft ſtehende Mommerzienrat Caro auserſehen it, 
ſowohl für die Zukunft der Eiſeninduſtrie Gberſchleſiens als auch in fozial- 
politiſcher Beziehung für Deutſchland von großer Bedeutung ſei. In Gber— 
ſchleſien hat man die Notwendigkeit einer ſolchen Einigung ſtets anerkannt; 
aber man hat zu gleicher Feit ſich nicht der Überzeugung verſchloſſen, daß 
die Einſchätzungsfrage vitale Intereſſen der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie 
berührt. Übrigens iſt im Januar ein Fuſammenſchluß der ſchleſiſchen 
Sinkwalzwerke erfolgt; die Verhandlungen zwiſchen der Schleſiſchen 
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Aktiengeſellſchaft für Bergbau und Sinkhüttenbetrieb, dem Fürſten 
zu hohenlohe-OGehringen, der Bergwerksgeſellſchaft G. v. Gieſche's 
Erben, den Grafen Hugo, Lazy, Arthur Henckel von Donners— 
mard haben einen befriedigenden Abſchluß genommen; es wird ein 
gemeinſchaftliches Verkaufskontor für gewalztes Sink in Berlin eingerichtet. 
Ein recht erfreuliches Bild gewährt der Verwaltungsbericht der Königin 
Cuiſegrube. Dieſe umfaßt ein reſerviertes Feld von rund 1960 ha 
mit den Flötzen Georg, Veronika, Einfiedel, Schuckmann, Heinitz, Reden und 
Pochhammer. Die Belegſchaft der Grube beträgt weit über 8000 Mann, 
wovon mehr als 6000 unter, gegen 2000 über Tage beſchäftigt werden. 
Die Kohlenförderung betrug annähernd drei Millionen Tonnen. An Dampf— 
keſſeln find 100 vorhanden, Dampfmaſchinen 64. Die Königin Luiſegrube 
beſitzt viele Wohlfahrtseinrichtungen, von denen hervorzuheben find: drei 
Brauſebadeanſtalten, drei Kaffeefüchen, zwei Uleinkinderbewahranſtalten, 
Wohnungen für fiskaliſche Arbeiter in 15 fiskaliſchen Gebäuden, eine Berg: 
vorſchule, eine Arbeiterunterſtützungskaſſe; außerdem zahlt die Grube Beiträge 
für den Volksbildungsverein und das Volkstheater, für die 
in den fiskaliſchen Kolonieen wohnenden Arbeiter und Beamten zur Unter— 
haltung der Schulen. Auf der Königsgrube fand auf Anordnung der 
Königlichen Berginſpektion am 20. und 21. Januar auf dem „Gſtfelde“ 
eine Wettförderung zwiſchen den Belegſchaften der Tag: und Vachtſchicht 
ſtatt, in welcher insgeſamt rund 160000 Sentner gefördert wurden. Damit 
iſt der Durchſchnitt der angeſtrebten fördertäglichen Ceiſtung erreicht. Durch 
Abteufen zweier Schächte wird der Königsgrube ein neues Feld erſchloſſen. 
Dieſes „Nordfeld“ der Königsgrube liegt rechtsſeitig der von Königshütte 
nach Beuthen führenden Chauſſee, etwa in der Mitte zwiſchen dieſen beiden 
Städten, auf Lagiewniker Terrain. Am Geburtstage des Kaifers waren 
zwei Jahre verfloſſen, ſeitdem der erſte Spatenſtich zur Abteufung des 
Schachtes getan wurde. Im Laufe des Februar d. J. wird die erſte För— 
derung von Kohle erwartet; dieſe wird allerdings zunächſt nur für die 
Schachtanlage verwendet werden können. Der Kohlen markt war im 
Januar kein beſonders günſtiger. Bekanntlich wirkt auf dieſen Markt das 
Wetter nicht wenig ein, und dieſes war im Januar recht unbeftändig. 
Bei den Alten hieß der Januar Eismonat oder Schneemonat. Schnee 
hat uns der Januar ſo gut wie gar nicht gebracht, dagegen viel Eis, ſo 
daß Gaſtwirte und alle, die Eis bedürfen, ſich damit reichlich verſorgen 
konnten. Dem Eislauf konnte man faſt den ganzen Monat hindurch 
huldigen. Glücklicherweiſe hat der Eisſport in Gberſchleſien anſcheinend 
kein Opfer gefordert, wie das leider anderwärts in geradezu erſchreckender 
Sahl der Fall war. Meiſt herrſchte im Januar trocken ⸗froſtiges Wetter, 


—— 
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ab und zu trat wieder ein Wetterumſchlag ein; jo ſtrömte am 15. Januar 
ein warmer Regen wieder, welcher den Vorteil mit ſich brachte, daß die 
Flüſſe eisfrei und dadurch auch Schiffe und Mähne, die im Eiſe ſtecken 
geblieben waren, frei wurden. Tauender Schnee und Regen verleihen den 
Straßen der oberſchleſiſchen Städte ein wenig anziehendes Ausſehen. Ja 
wer ſich zur ſchnelleren Wegſchaffung des Straßenſchlammes und Kehrichts 
die Anlegung einer Kanalifation leiſten kann! Die Stadtverwaltung von 
Königshütte allerdings hat für die geplante Kanalifation, 
Abwäſſerung und Müllverbrennung ein, wie man ſagt, vorzügliches Projekt 
angenommen. Auch Caurahütte - Siemianowitz hat die Kanali- 
ſation beſchloſſen, mit deren Ausführung nach dem Projekt der Firma Moch 
& Kallmeyer in Halle ſchon in dieſem Frühjahre begonnen werden ſoll. 

Die alte Bergſtadt Tarnowitz bleibt nun endgültig Sitz der 
umfangreichen oberſchleſiſchen Unappſchafts verwaltung; ſchon feit Jahren 
hat man vermutet, daß die Direktion der oberſchleſiſchen Unappſchaft nach 
Beuthen oder Kattowig verlegt werden ſoll; kürzlich fiel die Entſcheidung, 
daß Tarnowitz als Unappſchaftsſitz beibehalten werde. Aus dieſem Grunde 
wird eine angemeſſene Erweiterung des dortigen Verwaltungsgebäudes 
notwendig. Nicht nur die Kommunen, auch die einzelnen Induſtrie— 
Etabliſſements Oberfchlefiens find in ſteter Zunahme begriffen. Vor 
wenigen Wochen wurde auf dem Steinkohlenbergwerk Biel ſchowitz mit 
der Kohlenbeförderung begonnen. Die Gräflich von Donners 
marck' ſche Steinkohlengrube in Thurzo- Molonie erhält gegenwärtig 
einen neuen Förderturm in Eiſenkonſtruktion, eine Rätterei und ein Beamten: 
wohnhaus für ſechs Familien; zur beſſeren Verpflegung der Belegſchaft 
wurde eine Kantine eingerichtet. Mit der Kohle dieſer Grube werden 
u. a. die Hüttenwerke in Antonienhütte und Buchholz bei Rad, 
zionkau verſorgt. Bei Polniſch- Neukirch werden Bohrungen 
vorgenommen; auf einem am Schnittpunkt der Mielowitzer Dorfſtraße 
und der Ratiborer Chauffee gelegenen Platze iſt ein Bohrturm errichtet, 
der Platz iſt auf mehrere Jahre an den Fiskus verpachtet. Bis jetzt hat 
dort der Bohrer eine Teufe von über 150 Meter erreicht und nur Sand— 
ſchichten durchbohrt; nach den neueſten Meldungen erwartet man, eijen- 
haltige Schichten zu durchſtoßen. Im Ureiſe Neiſſe wird verhältnis 
mäßig viel Braunkohle gewonnen. Bereits vor drei Jahren hat die 
Handelsgeſellſchaft C. Kulmiz zu Saarau in Lentſch bei Biſchofs⸗ 
walde im Ureiſe Neiſſe ein 12 bis 15 Meter mächtiges Braunfohlen: 
lager aufgedeckt und in Abbau genommen. Nunmehr iſt dieſer Geſellſchaft 
unter dem Namen „Balthaſar“, „Maſpar“ und „Melchior“ vom Ober · 
bergamt das Bergwerkseigentum über drei Grubenfelder in Größe von je 
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218,9 ha in den Gemeinden Mittel-Neuland, Heidau, Neuez, 
Steintrübel und Witſchke zur Gewinnung von Braunkohle verliehen 
worden. — Auf dem Gebiete der ſchleſiſchen Suckerinduſtrie iſt 
im Januar nach monatelangen Verhandlungen eine große Transaktion 
perfekt geworden, bei der es ſich um ein Objekt von rund 15 Millionen 
Mark handelt; die Fuckerfabrik Uoberwitz iſt mit den dazu gehörigen 
1 Rittergütern — der Güterfompler umfaßt 5200 ha, darauf wird aus 
gedehnter Rübenbau betrieben — aus dem Beſitz der Firma J. Jacob 
vom Rath & Co. in den des Hauſes Schoeller und Skene, 
Gen. m. b. H., übergegangen. Die Fabrik, deren Werk mit ı Million 
Mark berechnet wird, produzierte in der Kampagne 1902/05 das reſpektable 
Quantum von 112000 Sentner Kohzucker. OGberſchleſiens Hand— 
ſchuhinduſtrie, die in Hie genhals zu Haufe ift, entwickelt ſich 
ſehr gut. Die Siegenhalſer Naht wird jetzt allerwärts als vollwertig 
anerkannt, fie kann ruhig mit der öſterreichiſchen und belgiſchen Naht in 
Wettbewerb treten; die ftaatliche Nahtſchule in FHiegenhals wird von 15 bis 
18 Lehrmädchen bezw. Frauen beſucht, die in etwa 12 Wochen ausgebildet 
werden; aber es ſind immer noch zu wenig Näherinnen vorhanden. Fort— 
ſchritte macht OGberſchleſien auch auf dem Gebiete der induſtriellen Erfin— 
dungen. So hat u. a. Walzenkonſtrukteur und Betriebschef Rademacher 
in Friedenshütte ein Univerſalwerkzeug für die Bearbeitung von 
Eiſen u. ſ. w. in den Drahtwerkſtätten zum Patent angemeldet. 

Das Netz der verſchiedenſten Verkehrsmittel wird in Oberſchleſien 
immer dichter. Am 12. Januar wurde die Eiſenbahnſtrecke Gleiwitz — 
Bielſchowitz der im Bau begriffenen Hauptbahnſtrecke Gleiwitz — 
Antonienhütte landespolizeilich abgenommen; die Strecke iſt vorläufig 
nur für den Güterverkehr eröffnet. Der Eifenbahnviaduft der Strecke 
Siegenhals — Jägerndorf, der am 10. Juli 1905 durch das Hoch— 
waſſer der Prudnik zerſtört worden war, iſt wieder hergeſtellt; am 18. Januar 
wurde die Strecke dem öffentlichen Verkehr wieder übergeben. Der Betrieb 
der oberſchleſiſchen Schmalſpurbahn wird vorausſichtlich vom Staat über— 
nommen werden; wenigſtens hat der Berg, und Hüttenmänniſche Verein 
zu Kattowitz an die Königliche Staatsregierung das Erſuchen gerichtet, 
daß nach Ablauf des mit der Firma Pringsheim in Beuthen 
beſtehenden Pachtvertrages der Staat den Betrieb ſelbſt übernehmen möchte, 
da nicht mehr darauf zu rechnen ſei, daß die oberſchleſiſche Schmalſpurbahn 
an ein von den Montaninduſtriellen zu gründendes Honſortium pachtweiſe 
überlaſſen werde. Einen außerordentlich regen Verkehr hat der Coſeler 
Oderhafen aufzuweiſen. In den beiden Becken dieſes Hafens über— 
wintern 160 Mähne, wovon mehrere den Winter über Ladung einnehmen. 
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Im vergangenen Jahre find über 7000 Mähne nach Coſel um Ladung 
gekommen. Trotz der vielen Störungen durch Hochwaſſer hat der Güter— 
umſchlag gegen das Vorjahr erheblich zugenommen: 2 500 000 Sentner 
Güter wurden zu Schiff nach Coſel gebracht und mit der Bahn meiſt nach 
Oberſchleſien und Öfterreih weiter verfrachtet; die Güter, welche per 
Bahn in Coſel anlangten und in die Schiffe verladen wurden, betrugen 
27 ½ Millionen Zentner. Der Geſamtumſchlag hat im Jahre 1905 um 
mehr als drei Millionen Zentner zugenommen. 

Die Land wirtſchaft befindet ſich im Winter naturgemäß in 
einem gewiſſen FHuſtande der Ruhe. Recht rührig waren jedoch die land— 
wirtſchaftlichen Vereine, für die gerade jetzt die rechte Seit iſt zur ernſten 
theoretifchen Arbeit. Erfreulicherweiſe nimmt die Fahl der landwirtſchaft— 
lichen Lokalvereine in allen oberſchleſiſchen Ureiſen merklich zu, was für 
die Hebung der Landwirtſchaft im allgemeinen und beſonders der landwirt— 
ſchaftlichen Uleinbetriebe von nicht zu unterſchätzender Bedeutung iſt. Ganz 
erheblich iſt die Schweine-Einfuhr aus Rußland; während des Monats 
Januar find gegen 6800 Stück Schweine in die hierfür beſtimmten Schlacht- 
häuſer Gberſchleſiens aus Rußland eingeführt und geſchlachtet worden. 
Die Landwirtſchaftskammer für Schleſien hat den Beſchluß gefaßt, bei dem 
zuſtändigen Miniſter das Verbot der Einfuhr ruſſiſcher Schweine nach dem 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirk zu beantragen. Zu dieſer Angelegenheit 
nahmen die Vertreter oberſchleſiſcher Städte Stellung und kamen zu einer 
Konferenz in Beuthen zuſammen; dabei waren vertreten: Beuthen, Königs- 
hütte, Kattowitz, Myslowitz, Gleiwitz und Zabrze. Die Konferenzteilnehmer 
waren alle darin einig, daß bei der Knappheit des Fleiſchmarktes und der 
Höhe der Preife die gegenwärtig zugelaſſene Fahl ruſſiſcher Schweine durch 
aus unzureichend fei; daher wurde beſchloſſen, ſogar noch Erhöhung des 
Hufuhrkontingents vom Miniſter zu erbitten. Die Ausarbeitung der Petition 
übernahm Gberbürgermeiſter Dr. Brüning in Beuthen O. S. — Auf dem 
Gebiete der Forſtwirtſchaft gibt es in dieſem Winter bedeutend mehr 
zu ſchaffen, als ſonſt der Fall zu ſein pflegt. In vielen Forſten unſerer 
oberſchleſiſchen Heimat liegen noch ungeheure Mengen von Holz, das in: 
folge des im April v. J. ſtattgefundenen Schneebruchs vorzeitig zu Falle 
gekommen iſt und nun weggeſchafft werden muß. Die Nimrode halten 
im allgemeinen den Hahn in Ruh; ſeit dem 18. Januar iſt Schonung 
für Hafen, Auer, Birk. und Faſanenhennen, ſowie für Haſelwild und 
Wachteln eingetreten. Viel zu ſchießen gab es in manchen Gegenden 
während dieſer Jagdſaiſon überhaupt nicht, denn die ungeheuren Schnee— 
maſſen im April v. J. und das Hochwaſſer im vorigen Sommer haben 
den Wildftand nicht unerheblich reduziert. Ein feltenes Ereignis aus den 
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Fürſtlich Pleß ſchen Forſten hat gewiß jeden Weidmann intereſſiert. 
Bekanntlich hält der Fürſt von Pleß in ſeinem Tiergarten auch durch— 
ſchnittlich 25 Auerochſen. Eins dieſer mächtigen Tiere hat die Direktion 
des zoologiſchen Gartens in Frankfurt a. M. von der Pleſſer Forſtver— 
waltung für 4000 Mark erworben. Ende Januar wurde das Pracht— 
exemplar, welches das ſtattliche Gewicht von 1250 kg oder 25 Sentnern 
aufzuweiſen hat, mit der Siſenbahn nach Frankfurt a. M. geſchafft. Ein 
ſolch gewaltiges Wiſenttier einzufangen und wegzutransportieren, bereitet 
entſchieden keine geringe Mühe. 

In kultureller Beziehung entfaltet ſich Oberſchleſien mehr und 
mehr, auch Kunſt und Wiſſenſchaft finden hier ihre Pflege, und zwar in 
höherem Maße, als von vielen geahnt wird. Die größeren Städte beſitzen 
der Neuzeit entſprechende Theatergebäude, in denen nach dem Grundſatz 
„sum cuique“ in reicher Abwechslung etwas geboten wird. In Oppeln 
wurde am J. Januar das neue Stadttheater mit einer Feſtvorſtellung in 
Gegenwart der Spitzen der Behörden und einer großen Geſellſchaft eröffnet; 
u. a. waren erſchienen Regierungspräſident Holtz, Oberſt 
Uruske, Oberpoſtdirektor Hüttenheim, Landrat Cücke, Gymnaſial— 
direktor May, Oberbürgermeiſter Pagels, Bürgermeiſter Rütgens, 
Stadtverordneten vorſteher Juſtizrat Vogt; die dortige Regimentskapelle 
konzertierte, Fräulein Gartner ſprach einen Prolog (verfaßt von Marl 
Biberfeld), der die deutſche Arbeit und deutſchen Fleiß feierte und den 
Wunſch zum Ausdruck brachte, daß der neue Muſentempel im Dienſte der 
Kunft helfen möge. die jetzt entzweiten Brüder OGberſchleſiens zu verfähnen. 
Dann gelangte das Luſtſpiel „Im bunten Rock“ von Fr. v. Schönthan und 
Frhr. v. Schlicht zur Darftellung. Das Oppelner neue Stadttheater wurde 
im Kaufe des Monats auch von dem dortigen Siſen bahn verein zu 
einer Feſtlichkeit benutzt, wobei von der Theaterdirektor Ricklinger ſchen 
Geſellſchaft das Luſtſpiel „Der Uompagnon“ von Adolf CArronge auf— 
geführt wurde. Großen Suſpruchs hat ſich das „Neue Stadttheater“ in 
Beuthen zu erfreuen. Dort ging der ſtets gern geſehene „Bettelſtudent“ 
über die Bretter, ferner „Alt- Heidelberg“ zum 25. Male, der unverwüſtliche 
„Sigeunerbaron“, die bekannte Geſangspoſſe „Berliner Fahrten“, die der 
Kegiſſeur Franz Arnold mit aktuellen Einlagen verſah und auf die Der- 
hältniſſe in Beuthen umarbeitete, fo daß ſich die „Berliner Fahrten“ in 
echtem Beuthener Lokalkolorit unter dem Titel „Beuthener Fahrten“ 
präſentierten. Weiter gingen in Beuthen in Scene: die muntere und melodisie 
Operette „Bruder Straubinger“, „Die Fledermaus“, die man als Königin 
der Operetten bezeichnet, „Der ſchöne Rigo“, ja ſogar Gerhard Hauptmanns 
jüngſtes Schaufpiel „Roſe Bernd“, das einen tiefen Eindruck auf die Zuhörer 


Umſchau. 789 


ſchaft machte, Cehars Operette „Der Raftelbinder”, Shakeſpeares große Dichtung 
„König Richard der Dritte“, Ibſens „Frau vom Meer“, worin als „Ellida“ 
die bekannte Schauſpielerin Alwine Wiscke, die von den Berliner Uritikern 
als die derzeit bedeutenſte Darſtellerin dieſer Rolle bezeichnet wird, auftrat. 
Einen nicht minder guten Ruf und großen Fuſpruch hat das Stadttheater 
in Ratibor; dort gelangte das Schönthan'ſche Luſtſpiel „Raub der 
Sabinerinnen“ zur Aufführung, ferner das unverwüſtliche Moſer'ſche Luſt⸗ 
ſpiel „Urieg im Frieden“, „Wilhelm Tell“ von Fr. v. Schiller, die große 
Geſangspoſſe „der Poſtillon von Oderberg“ von Jacobſon und Lindener, 
das Ibſenſſche Schauſpiel „Die Wildente“ und Fuldas „Verbotenes Paradies“. 
Nn Uaiſers Geburtstag fand im Ratiborer Theater eine Extravorſtellung 
ftatt, dabei ging das Luſtſpiel „Hofgunſt“ von Thilo von Trotha in Scene, 
Und was iſt nicht alles in den Theatern anderer Grtſchaften, beſonders auch 
durch Dilettanten während des Januars zur Darſtellung gekommen! Die 
Dilettanten konnten ſich jo recht entfalten; Vereinsfeſte, Kaifers Geburtstag 
und andere feierliche Anläſſe gaben jo manchem Oberſchleſier und mancher 
lieben Oberſchleſierin Gelegenheit, das ganze Können auf der Bühne ein— 
zuſetzen. Auch die Muſik findet in Oberſchleſien eine breite Pflegeſtätte. 
Man muſtziert öffentlich und im Hauſe in recht ausgiebigem Maße. Die 
offentlichen Konzerte finden allſeitigen Anklang; der Profeſſor Meiſter ſche 
Verein, größere Singakademieen und Männergeſangvereine bieten außer- 
ordentlich ſchoͤne muſikaliſche Genüſſe; bei größeren Konzerten wirken aus- 
wärtige berühmte Künftler oder Künftlerinnen, ſowie Militär- oder Civil, 
Muſikkapellen mit. Ein höchit intereſſantes Konzert wurde Mitte Januar 
vom Muſikverein Gleiwitz (Leiter Kienbaum) veranſtaltet. In dieſem 
Konzert kamen nur Kompofitionen von Felix Mendelsſohn Bartholdy 
(1809 — 1847) zur Aufführung. 40 Damen und 20 Herren bildeten den 
Chor, deſſen Vorträge fleißiges Studium und gewiſſenhafte Anleitung 
bewieſen. Auch trat Frau Fanchette Verhunk, die Prima Donna 
des Breslauer Stadttheaters, auf und fang mit ihrem entzückenden, gloden- 
reinen Sopran mehrere Lieder. Als Violiniſtin trat Fräulein Margarete 
Srnſt auf, eine junge Künftlerin von großem Talent, welche das Konzert 
von Mendelsſohn meifterhaft ſpielte. Das ganze Konzert wirkte keineswegs 
ermüdend, es hatte vielmehr etwas Beſtechendes. In Beuthen gab am 
28. Januar im großen Saale des Konzerthaufes der berühmte Geiger 
Bronislaw Hubermann, der bei feinem Auftreten in Breslau und 
Kattowit beiſpielloſe Erfolge zu verzeichnen hatte, ein gutes Konzert. 
Eine ſchöne Tätigkeit entfalten die vielen Bildungsvereine, Volks, 
unterhaltungen, Elternabende u. a. Dieſe Deranftaltungen find ein nicht 
zu unterſchätzendes Mittel, eine Verbindung zwiſchen Schule und Haus 
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herzuſtellen. Dieſe Beſtrebungen ſind daher mit Freuden zu begrüßen; denn 
Elternhaus und Schule müſſen zuſammenhalten, wenn die Erziehung 
gedeihen ſoll. Die Volksunterhaltungsabende finden in allen Ureiſen der 
Bevölkerung fruchtbaren Boden. Da, wo die Unterhaltungen von der 
Schule ausgehen, tragen die Kinder ſchöne Lieder und Dichtungen 
vor und führen Uinderſpiele auf. Die Uinderſpiele find reizend und ver: 
fehlen nicht ihren guten Eindruck auf die Erwachſenen und Kleinen. In 
Trockenberg bei Tarnowitz gelangten lebende Bilder zur Darſtellung, 
in Tubom bei Katibor die Spiele „St. Nikolaus“ und das Hutzelmännchen, 
in Sazis?, Kreis KRybnik, „Der Kaifer in Gberſchleſien“ und „Sedan“, 
in Kucheln g das Weihnachtsſpiel „Die heiligen drei Könige“ u. ſ. w. 
An dem in Thurzokolonie, Kreis Uattowitz, am 25. Januar ſtatt— 
gefundenen und vom Rektor Materlik geleiteten Elternabend nahm 
auch der als echter oberſchleſiſcher Volksmann bekannte Kommerzienrat 
Kollmann nebſt Gemahlin aus dem benachbarten Bismarckhütte teil. 
Muſikverſtändige bieten an den Elternabenden Geſangsvorträge oder 
inſtrumentale Muſik. Auch werden lehrreiche, leicht verſtändliche Vorträge 
gehalten. Nach Entlaſſung der Schuljugend bleibt in der Regel noch ein 
großer Teil der Erwachſenen beiſammen, die in vorteilhafter Weiſe unter— 
halten werden. Der von der über 400 Mitglieder zählenden Ortsgruppe 
Zabrze des Deutſchen Oſtmarkenvereins veranſtaltete Volksunterhaltungs— 
abend hatte 1000 Beſucher aufzuweiſen. Der Vorſitzende, Gymnaſialober— 
lehrer Klein wächter, hielt eine anregende Anſprache. Der Geſang— 
verein Dorotheendorf trug wirkungsvoll Geſänge vor. Auch in Kandızin 
nimmt das Intereſſe für die dortige Ortsgruppe des Oſtmarkenvereins zu. 
Bei einer am 9. Januar abgehaltenen, rege beſuchten Derfammlung ſprach 
Oberlehrer Dr. Machula aus Ratibor über „Reuters Leben“, wobei er 
beſonders die Beſtrebungen zur Einigung Deutſchlands hervorhob. Der 
Kandıziner Muſikverein ſorgte für Unterhaltung in muſikaliſcher Hinſicht, 
Am 25. Januar feierte die Ratiborer Ortsgruppe des Alldeutſchen 
Verbandes den Reichsgeburtstag (18. Januar) durch einen Kommers im 
Schloßreſtaurant und hatte dazu mehrere von den Ortsvereinen geladen, 
jo die Fweigvereine der deutſchen Kolonialgefellichaft,des Oſtmarkenvereins, 
des deutſchen Sprachvereins u. a. Der Dorfitende, Regierungsrat Sch hl, 
hielt die Begrüßungsanſprache, Amtsrichter Rahner die Feſtrede. Die 
vom Bergſchuldirektor Schwidtal geleitete Ortsgruppe Tarno witz 
des Deutſchen Oſtmarkenvereins verſammelte ſich am 21. Januar ſehr 
zahlreich und hörte mit großem Intereſſe den mit Lichtbildern unterſtützten 
Vortrag des Hofpredigers Neander aus Hannover über „Bismarck“; zwiſchen 
den Pauſen ſangen die Bergſchüler paſſende Lieder. Eine „Herder-Gedächtnis 
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feier“ veranſtaltete der FSweigverein Ratibor des allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins. Die Feier war urſprünglich für den 18. Dezember v. I. 
den 100. Jahrestag des Todes Herders, geplant; aber ſie mußte auf den 
r. Januar verlegt werden. Oberlehrer Reinitz, der Vereinsvorſitzende, 
ſchilderte den Lebensgang des Dichters, beſprach feine Dichtungsarten und 
las die bemerkenswerteſten Stellen vor. Das Is jährige Beſtehen feierte am 
16. Januar der Männergeſangverein „Ciedertafel“ in Beuthen durch ein 
Inftrumental- und Dofalfonzert und durch einen Ball. Sein J. Stiftungs- 
feſt beging der Geſangverein „Liedertafel“ in Königshuld durch 
Gefangs: u. ſ. w. Vorträge. 

Das Volksſchulweſen in Oberſchleſien nimmt immer mehr zu, 
neue Schulhäuſer werden errichtet, und die Hahl der Ulaſſen muß vermehrt 
werden. Gegenwärtig baut Königshütte ein neues 23 klaſſiges Volksſchul— 
gebäude. In Wiedobſchütz im Kreife Rybnik wurde das neue Schulhaus, 
das ſechs Ulaſſen enthält, am 11. Januar feierlich eingeweiht und bezogen. 
Pfarrer Dr. Brudniok nahm die Weihe vor, Ureisſchulinſpektor 
Dr. Rzesnitzek hielt die Feſtrede; an die Weihe ſchloß ſich ein gemein- 
ſames Feſteſſen, auch die Kinder wurden bewirtet. Sur Behebung des Lehrer: 
mangels ſollen in OGberſchleſien zum I. April d. J. acht Präparandenkurſe 
errichtet werden, ſieben katholiſche und ein evangeliſcher; die meiſten dieſer 
Uurſe kommen in das Sentrum des oberſchleſiſchen Induſtriebezirks, nach 
Kattowis, Myslowitz, Beuthen, Königshütte u. ſ. w.; Pleß erhält zwei Kurfe, 
den evangeliſchen und einen katholiſchen. Ein ſolcher Kurfus faßt 24 bis 
50 Ssͤglinge, die nach erfolgreicher dreijähriger Ausbildung in den ver— 
ſchiedenen ſchon vorhandenen Lehrerſeminaren Aufnahme finden werden; 
hier dauert die Ausbildung gleichfalls drei Jahre. Nach ſechs Jahren alſo 
wird vorausſichtlich der Mangel an Lehrern nicht mehr jo empfindlich fein 
wie gegenwärtig. Zur Förderung des Fortbildungsſchulweſens berief Erſter 
Bürgermeiſter Stolle in Königshütte die Lehrer der gewerblichen Fort, 
bildungsſchulen zu einer Beratung zuſammen, Rektor Hoffmann J, der 
Leiter der Königshütter gewerblichen Fortbildungsſchulen erſtattete Bericht 
über die Wahrnehmungen, die er beim Beſuch der verſchiedenen Fortbildungs- 
ſchulen Weſtdeutſchlands gemacht hatte. Den Schülern der ländlichen Fort. 
bildungsſchulen des Kreifes Tarnowitz verſchaffte Sandrat von Schwerin 
einen ſeltenen geiſtigen Genuß. Als der Tarnowitzer Jugendfürſorgeverein 
am 16. Januar zwei Jugendvorſtellungen veranſtaltete, eine des Nach— 
mittags, die andere des Abends, beſuchten auf Veranlaſſung des Herrn 
von Schwerin die erwähnten Schüler unter Führung ihrer Lehrer die Vor— 
ſtellung; das in Tarnowitz gaſtierende Süßenguth'ſche Theaterenſemble gab 
am Nachmittage „Das eiſerne Kreuz“, Lebensbild in einem Aufzug von 
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Ernſt Wichert, und „Kurmärfer und Pikarde“; zur Abendaufführung kam 
das Doltsftüf „Mein Leopold“ von CArronge zur Darſtellung. Landrat 
von Schwerin wirkt in feinem Kreife auf faſt alle ſozialen Fragen außer— 
ordentlich fördernd ein; ſo hat er für den Ureis Tarnowitz eine Wander— 
bibliothek, die aus 28 Abteilungen beſteht, ins Ceben gerufen; die größeren 
Ortſchaften erhalten bis 100, die kleineren bis 50 Bücher zugewieſen. Der 
Kreis Tarnowitz iſt der einzige Kreis OGberſchleſiens, der eine derartig voll: 
ſtändig eingerichtete Wanderbibliothek beſitzt. In Grottkau iſt eine 
Fürſorgeerziehungsanſtalt für ſchulpflichtige Knaben errichtet worden; zur 
Beſorgung der Moch und Waſchküche nebſt Zubehör werden auch noch 
40 ſchulentlaſſene weibliche Fürforgezöglinge aufgenommen. Die Anftalt 
hat ein Pförtnerhaus, ein Lehrerwohnhaus mit vier Wohnungen, das Der: 
waltungsgebäude, welches im Erdgeſchoß die Verwaltungsräume und im 
Obergeſchoß die Wohnung für den Direktor enthält, ferner ein Gebäude 
mit vier Schulzimmern, eine Hoch, und Waſchküche, eine Turnhalle, das 
Wohn: und Schlafhaus für die weiblichen Zöglinge nebſt zwei Kranfen- 
zimmern, zwei Unabenhäuſer für je 40 Söglinge; geplant iſt noch der 
Aufbau eines großen Wirtſchaftsgebäudes und einer Scheune. Der geſamte 
Konpler macht einen ganz hübſchen Eindruck. Ein neues öffentliches 
Gebäude hat auch die Stadt Pleß erhalten; es iſt das mit einem Kojften- 
aufwande von 550000 Mark hergeſtellte Amtsgerichts und Gefängnis 
gebäude. Der ſtattliche Bau ſteht gegenüber der Ede der Schul- und Fürften- 
ſtraße und fügt ſich an dieſer Stelle in das Bild von „Neu Pleß“ außer— 
ordentlich günftig ein. Dem ganzen Bau iſt ein ſehr gefälliges Äußere 
gegeben, er gehört entſchieden zu den fchönften und gelungenſten feiner Art. 
Anläßlich des Einzuges in das neue Gerichtsgebäude fand am 2. Januar 
im Sitzungsſaale des Neubaues eine Feier ſtatt, an der außer ſämtlichen 
Richtern, Rechtsanwälten und Beamten des Pleſſer Gerichts noch teilnahmen: 
der Fürſt von Pleß, vom Landgericht Gleiwitz der Präfident Nentwig, 
die Candgerichtsdirektoren Dr. hagedorn, Bayer und Reuter, Erſter 
Staatsanwalt Meyer, aus Pleß Landrat von Heyking und viele Der- 
treter der Pleſſer Behörden und Geſellſchaftskreiſe; der aufſichtsführende 
Kichter, Amtsgerichtsrat Heinrich, hielt die Feſtrede. — Das Landgericht 
Beuthen hat in ſeinem neuen Präſidenten Weſtphal einen Mann 
bekommen, der mit den oberſchleſiſchen Verhältniſſen vertraut iſt. In den 
Ureiſen der oberſchleſiſchen Juſtiz hat der Tod eine ſchmerzliche Lücke geriſſen; 
am 16. Januar ftarb Erſter Staatsanwalt Dr. Tſchirch beim Landgericht 
in Ratibor; fein Hinſcheiden hat die weiteſten Ureiſe mit Trauer erfüllt. 

In der Geſellſchaft Oberſchleſiens hat ſich etwas Außer: 
gewöhnliches nicht ereignet. Ein großer Teil der Magnaten hat ſich wie 
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alljährlich nach Berlin begeben, um dort an den Hof, und fonjtigen Seit- 
lichkeiten teilzunehmen. Am 14. Januar fand im Ritterſaal des Königlichen 
Schloſſes zu Berlin mit dem gewohnten Glanze und aller Prachtentfaltung 
die Inveſtitur des Prinzen der Niederlande, Herzogs Heinrich von Mecklen⸗ 
burg, des Erbprinzen Wilhelm von Hohenzollern und des Wirklichen 
Geheimen Rats Georg von Möller durch den Kaifer als Souverain und 
Oberhaupt ſtatt. Bei dem Kapitel des Ordens vom Schwarzen Adler 
ging unter den fürſtlichen Rittern zuerſt der Fürſt von Pleß als höchiter 
Ordensbeamter; er kam als Ordenskanzler mit dem Siegel des Ordens 
und einer goldgeſtickten Taſche. Übrigens hat der Fürſt von Pleß bei der 
am 27. Januar eröffneten deutſchen Geweihausſtellung in Berlin wiederum 
den Kaiferpreis erhalten. Einen hohen Orden erhielt die Prinzeſſin 
von Ratibor und Corvey, Gemahlin des Kaiferlichen Geſandten 
in Athen, Cegationsrats Prinzen von Ratibor und Corvey; der Sultan 
verlieh ihr den Großherrlich Türkiſchen Chefakatorden J. Klaffe, die 
Erlaubnis zur Anlegung dieſes Ordens iſt ihr bereits erteilt worden. 
Der Charakter als Steuerrat wurde dem OGberzollinſpektor von Kathen 
in Neuſtadt verliehen, der Charakter als Steuerinſpektor den Katafter- 
kontrolleuren Wolff in Roſenberg und Hoffmann in Königshütte, 
Schulrat Hauer in Ratibor, ein hochverdienter Pädagoge OGberſchleſiens, 
trat am 1. Januar in den Ruheftand, Seminarlehrer Stephansblome 
in Peiskretſcham wurde zum Ureisſchulinſpektor des Schulinſpektionsbezirks 
Lublinitz ernannt. Der Altmeiſter der Bienenzucht Dr. Dzierzon 
vollendete am 16. Januar ſein 95. Lebensjahr in dem einfachen kleinen 
Wohnhäuschen zu Lobkowitz im Kreife Kreuzburg, wo er am 16. Januar 
1811 geboren wurde. Die Regierungsbezirkshauptſtadt Oppeln hat zu 
ihrem neuen Oberhaupt den dortigen Amtsrichter Dr. Neugebauer, 
eine junge Uraft gewählt; Dr. Neugebauer wurde 1895 zum Aſſeſſor 
ernannt. Auch Neuſtadt wählte einen neuen Erſten Bürgermeiſter und 
zwar in der Perſon des bisherigen Zweiten Bürgermeiſters Metzner. 
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1. Januar 1904. Unter Beteiligung der Spitzen der Behörden wird in Oppeln das 
neue Stadttheater feierlich eröffnet. 


2. Januar. Das neuerbaute Amtsgericht in Pleß wird bezogen. 


5. Januar. Geh. Sanitätsrat Dr. Paul Glatzel, früherer Knappſchaftsarzt, Chefarzt 
des Lazaretts zu Beuthen, einer der Mitbegründer und fleißigſten Mitarbeiter des 
Gberſchleſiſchen Knappſchaftsvereins im Alter von 70 Jahren in Charlottenburg 
geſtorben. 

4. Januar. Die Stadtverordneten in Fülz nehmen eine Magiſtratsvorlage betr. die 
Errichtung einer ſtädtiſchen Sparkaſſe an. 

7. Januar. Amtsrichter Dr. Neugebauer wird zum erſten Bürgermeiſter von Oppeln 
gewählt. 

12. Januar. Landespolizeiliche Abnahme der Eiſenbahnſtrecke Gleiwitz Bielſchowitz 
der im Bau begriffenen Bauptbahnſtrecke Gleiwitz. Antonienhütte. Vorläufig wird 
die Strecke nur für den Güterverkehr eröffnet. 

27. Januar. Der Erſte Schleſiſche Nutzgeflügelzuchtverein für Falkenberg und Umgegend 
‚Silefia“ hat von der Landwirtſchaftskammer eine Einrichtunasbeihilfe von 120 Mark 
und außerdem vom Generalverein ſchleſiſcher Geflügelzüchter 0 Mark zum Ankauf 
von Fuchtſtämmen erhalten. Seitens des Vereins iſt beſchloſſen worden, in 
Falkenberg eine größere Fuchtſtation zu gründen und nur Mechelner Kuckucks; 
ſperber zu züchten. 

— Fur Gründung einer einheitlichen Knappſchaftskaſſe für oberſchleſiſche Hüttenarbeiter 
haben die Arbeiter der Schoppinitzer en die Entfendung einer Er, an 
den Reichstag beſchloſſen. 


51. Januar. In der in Ratibor abgehaltenen Generalverſammlung des Oberſchleſiſchen 
Kunft- und Handelsgärtner-Dereins wurde die Deranftaltuna einer Pflanzenbörſe 
beſchloſſen; dieſelbe ſoll, wie der Saatenmarkt des landwirtſchaftlichen Vereins im 
Frühjahr und Berbſt abgehalten werden und den Vereinsmitgliedern Gelegenheit 
geben, Sortimente verkäuflicher Pflanzen auszuſtellen und den eigenen Bedarf durch 
Kauf oder im Austauſch zu decken. („Schleſ. Feit.“) 
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